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ZU eigen. 



liescMclite des Theaterzettels 



Ein Beitrag 
zur Technik des deutschen Dramas 



Erstes Kapitel: 



Das mittelälterliehe Theater. 



Intialt. 

Vorwort. 

Quellen-Verzeichnis. 
Li tteratur- Verzeichnis. 
Einleitung: Hrotsvitha von Gandersheim. 

§ 1. § 2. 

Die geistlichen Spiele. Die weltliehen Spiele. 



A. Entwicklungsgeschichtlicher Abriss des Schauspiels 
einschliesslich der Bühnen- und Aufführungsverhältnisse 
im deutschen Mittelalter. 

B. Thema: Wie wurden dem mittelalter- 
lichen Publikum — soweit dasBedürfnis dazu 
vorhanden — die heute den Theaterzetteln 
anvertrauten Ankündigungen mitgeteilt? 

Einführung. 
I. Name des Theaters ; Tag und Stunde der AulTührung. 
IL Titel des Stückes. 
IIL Name des Verfassers. 

IV. Personen; Rollenbesetzung. 

V. Bekanntmachungen der Behörden und der Theater- 

leitung. 
VI. Ankündigung der nächsten Vorstellung. 
Schluss. 
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Vorwort. 



Die vorliegende Dissertation bildet den ersten Teil 
zu einer grösseren Arbeit über die Geschichte des Theater- 
zettels von seinen Anfängen bis auf die neueste Zeit, die 
Einleitung gleichsam, die Vorgeschichte, wenn man will: 
eine Untersuchung der Verhältnisse vor dem Auftreten 
der eigentlichen Programme. Sie beschäftigt sich mit der 
Beantwortung der Frage nach den Bedürfnissen des mittel- 
alterlichen Publikums in bezug auf die heutigentags un- 
seren AuflTuhrungszetteln anvertrauten Mitteilungen und 
Bekanntmachungen — nach der Art dieses Bedürfnisses 
selbst und nach der Art seiner Befriedigung seitens der 
Theaterleitung. 

Solange es überhaupt dramatische Aufführungen in 
unserem Sinne giebt, sind dem Publikum stets eine 
Reihe von ÄusserUchkeiten mitzuteilen gewesen, die der 
geschlossene Bau des Dramas als organische Bestand- 
teile aus seiner Natur heraus nicht verträgt, die sich 
aber zum Verständnis des Ganzen und zur Vorbereitung 
der Zuschauer für den wirklichen Genuss des Kunstwerks 
als unbedingt notwendig erweisen. Der Zweck vieler 
dieser Mitteilungen musste und muss heute noch sein, 



— lo- 
dern Publikum durch Aperzipierung einer Anzahl von 
Thatsachen und Kenntnissen eine, je nach Charakter des 
Stückes verschiedene, für den einzelnen Fall aber jedes- 
mal ganz bestimmte rezeptive Stimmung zu suggerieren: 
das heisst beabsichtigte Erwartungen zu erwecken und 
diese Erwartungen in die Richtung zu lenken, die der 
Autor selbst zu gehen beabsichtigt Die Mittel und Wege, 
die der Dramatiker oder der Theaterdirektor zur Er- 
reichung dieses seines wichtigen Zieles in den verschie- 
denen Epochen unserer Litteraturgeschichte eingeschlagen 
hat, sind bisher weder in ihrer historischen Folge noch 
im Zusammenhang mit der Entwicklung der dramatischen 
Technik dargestellt worden. 

Dies ist nun — und zwar zunächst für das mittel- 
alterliche Theater — meine Aufgabe. 

Das geplante Buch soll also nicht nur eine trockene 
Entwicklungsgeschichte des Theaterzettels als eines rein 
äusserlichen Theaterrequisits, auch nicht nur eine Unter- 
suchung zur Geschichte des Theaters, sondern einen 
Beitrag zur Technik und Geschichte des deutschen Dramas 
bieten. Die Darstellung hat sich nicht nur auf eine Be- 
schreibung der verschiedenen Erscheinungsformen in den 
Zetteln der einzelnen Epochen, etwa des Drucks, Papiers, 
Formats, der Art der Verbreitung u. s. w. zu beschränken, 
sondern in erster Linie die Wechselwirkung zwischen 
den Ankündigungen der Programme und der ganzen 
Technik des Dramas in dem betreffenden Zeitraum und 
schliesslich das Verhältnis des Publikums zum Dichter 
einerseits und zum Theaterleiter andererseits, auch wohl 
das Verhältnis des Dichters und Theaterleiters unter ein- 
ander ins Auge zu fassen, indem nicht nur die von den 
Bühnen ausgegebenen Ankündigungen, sondern vor allem 
auch die von den Verfassern ihren gedruckten Werken 
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beigefügten Personenverzeichnisse zur üntersuchnng heran- 
gezogen werden. 

So wäre besonders für die neueste Zeit auch den 
Absichten der modernen Poetik gerecht zu werden: wie 
weit nimmt der Dichter und der Theaterleiter für die An- 
lage und Ausführlichkeit seiner Bekanntmachungen auf 
die spezielle Zusammensetzung seiner Zuhörerschaft, auf 
ihren Bildungsgrad u. s. w., wie weit auf ganz besondere 
Umstände des einzelnen Falles Rücksicht? wie weit machen 
sich äussere (politische und wirtschaftliche) Einflüsse in 
der Gestaltung der Zettelnachrichten geltend ? (man denke 
an die häufige Verwendung des Epithetons „deutsch" im 
Titel der Bühnenstücke seit 1870, z. B. in Hauptmanns 
„Versunkener Glocke, ein deutsches Märchondrama" 
und jüngstens in Otto Emsts „Jugend von heute, eine 
deutsche Komödie") u. s. w. 

Die ganze Arbeit rückt so aus einer litterarischen 
Spielerei, aus einem immerhin interessanten, aber mehr 
kulturhistorischen Exkurs über die formelle Entwicklung 
des Zettels heraus und wird zu einer theatergeschicht- 
lichen, dramatisch-technischen Untersuchung, der es auf 
diese Weise vielleicht gelingen dürfte, auf die inneren 
Beziehungen gewisser Perioden des Dramas ganz neue 
Schlaglichter zu werfen oder bisher schon erwiesene Zu- 
sammenhänge zwischen einzelnen Dichtem und ganzen 
dramatischen Dichtergruppen durch andere Kriterien von 
neuem zu finden — vielleicht auch zwischen deutschen 
Dramatikern und denen anderer Länder irgend welche 
gegenseitigen Einflüsse aufzudecken. — 

Ich hielt diese kurze Auseinandersetzung über meinen 
Plan hauptsächlich deshalb für nötig, weil schon die vor- 
liegende Dissertation eben als einleitendes erstes Kapitel 
des in Aussicht genommenen Buches entsprechend ange- 
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legt ist. Die von den einzelnen Mitteilungsgruppen unserer 
Zettel abgeleitete Disposition möchte sonst für diesen ersten 
Teil, wenn man ihn als eine durchaus selbständige Arbeit 
betrachtete, hier und da Befremden erregen. Es könnte 
immerhin der Vorwurf gegen mich erhoben werden, dass 
ich die heutigen Theaterzettel für die mittelalterlichen 
Verhältnisse einfach anticipierte. Davon kann natürlich 
keine Rede sein. Die der ganzen Abhandlung zu Grunde 
gelegte Disposition ist eben naturgemäss auch schon in 
dem einleitenden Abschnitt zu finden. 



►-♦" 
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§ 1. Die geistUclien Spiele 

XI. nnd XU. Jahrhundert. 

1) Das Freisinger Herodesspiel (Freis. Her.), 
her. von Weinhold : Weihnachtspiele und Lieder 
aus Süddeutschland und Schlesien (1871) 56. 



*) Ich wählte nach dem Vorbilde von R. Heinzel (Beschreibung 
des geistlichen Schauspiels im deutschen Mittelalter [1898], Ein- 
leitung) die alphabetische Anordnung, da wegen der unsicheren 
Abfassungszeit mancher Spiele eine chronologische Aufreihung 
nicht herzustellen war. Mein Quellen- Verzeichnis weicht nach 
zwei Richtungen von dem Heinzeis ab, dessen zuverlässiges Buch 
mir zur teilweisen Kontrolle meiner Ermittlungen übrigens recht 
gute Dienste geleistet hat : Konnte ich einerseits auf eine Anzahl 
mehr oder weniger fragmentarisch überlieferter Schauspiele, die 
für meine Untersuchungen kein Material boten, verzichten, so 
musste ich andererseits eine ganze Reihe von wichtigen Stücken, 
namentlich aus dem fünfzehnten und dem Anfange des sechzehn- 
ten Jahrhunderts mit heranziehen, die a. a. 0. weggelassen wurden. 
Nicht in betracht kommen ferner die mehr liturgischen Stücke, 
besonders die lateinischen Osterfeiern (vgl. Milchsack : die Oster- 
und Passionspiele, 1880 und Lange: die lateinischen Osterfeiern, 
1887) ; auch die dem Fastnachtspiel verwandten Weihnachtszenen 
(vgl. Weinhold: Weihnachtspiele und Lieder aus Süddeutschland 
und Schlesien, 1870) wurden meist nicht berücksichtigt. 

So bietet denn meine Quellen-Tabelle keine Vollständigkeit 
der überhaupt erhaltenen Dokumente, sondern zählt nur die 
Dramen auf, die für unser Thema die nötigen Ausweise liefern. 
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2) Der Freisinger Qrdo Racheiis (Preis. Ordo 

Räch.), her. von Froning : Das Drama des Mittel- 
alters (Kürschners D. N. L. 14) III, 871. 

3) Das Tegernseer Antichristspiel (Teg. Ant), 

her. von Froning a. a. 0. 1, 206. 

XIII. nnd XIY. Jahrhundert 

4) Das Benedictbeurer PassionspieP) (Ben. 

Pass.), her. von Froning a. a. 0. 1, 284. 

5) Der Donaueschinger jüngste Tag (Donau- 

esch. jgst. Tag), vgl. Bolte i. d. ZfdA. XXXII, 1. 

6) Das Spiel von der heiligen Dorothea (Doro- 

thea), her. von Hoffmann: Fundgruben (1837) 
U, 285. 

7) Die Dirigierrolle des älteren Frankfurter 

Passionspiels (Frankf. Pass. Dir.), her. von 
Froning a. a. 0. 11, 340. 

8) Das St. Galler Passionspiel (St. Gall. Pass.), 

her. von Mone: Schauspiele des Mittelalters (1846) 
I, 72. 

9) Das St. Galler Weihnachtspiel (St. Gall. 



") Was die Orthographie der Wörter Passionspiel, Weihnacht- 
spiei, Frohnleichnamspiel, Himmelfahrtspiel, Dreikönigspiel an- 
betrifft, so schliesse ich mich den Gründen G. Wustmanns : Aller- 
hand Sprachdummheiten (1896) S. 72 ff. und Wunderlichs : Unsere 
Umgangsprache (1894) S. XI an und schreibe sie nur mit einem s. 

Zu der historisch überlieferten und von Wackemell ange- 
nommenen Wortform „der Passion'^ habe ich mich nicht ent- 
schliessen können (vgl. J. E. Wackemell : Altdeutsche Passionspiele 
aus Tirol (1897) S. XIX, Anm. 1): das genus masculinum wider- 
strebt dem allgemeinen Sprachgefühl, woran auch die geschicht- 
liche Thatsache nichts zu ändern vermag, dass man im ausgehenden 
Mittelalter vielfach „der Passion" gesagt hat. Ich habe daher 
durchgängig die Wortzusammensetzung mit „spiel*' gewählt. 
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Weihn.), her. von Mone: Schauspiele des Mittel- 
alters I, 143. 

10) Das Innsbrucker Frohnleichnamspiel(Iims- 

br. Frohnl.), her. von Mone: Altteutsche Schau- 
spiele (1841) 145. 

11) Das Innsbrucker Mariae -Himmelfahrt- 

spiel (Innsbr. Mar. Him.), her. von Mone: Alt- 
teutsche Schauspiele 21. 

12) Das Innsbrucker Osterspiel (Innsbr. Ost), her. 

von Mone: Altteutsche Schauspiele 109. 

13) Das Mastrichter Passionspiel (Mastr. Pass.), 

her. von Zacher i. d. ZfdA. II, 303. 

14) Das Spiel vom Theophilus nach der Helm- 

städter Handschrift (Heimst. Theophilus), 
her. von Hofi&nann von Fallersleben: Theophilus 
(1854) 51. 

15) Das Spiel vom Theophilus nach der Stock- 

holmer Handschrift (Stockh. Theophilus), 
her. von Hof&nann a. a. 0. 3. 

16) Das Trierer Osterspiel (Trier. Ost.), her. von 

Froning a. a. 0. I, 49. 

17) Das Wiener Passionspiel (Wien. Pass.), her. 

von Froning a. a. 0. 1, 305. 

18) Das Spiel von den zehn Jungfrauen (Zehn 

Jgfr.), her. von L. Bechstein: Das grosse thü- 
ringische Mysterium oder das geistliche Spiel von 
den zehn Jungfrauen. Vgl. Germania X, 311. 



XY. und Anfang des XYI. Jahrhunderts. 

19) Das Alsfelder Passionspiel (Alsf. Pass.), her. 

von Froning a. a. 0. II, 567 und III, 673. 

20) Das Augsburger Osterspiel (Augsb. Ost.), her. 
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von Hartmann: Das Oberammergauer Passtoü- 
spiel in seiner ältesten Gestalt (1880) 81. 

21) Das Augsburger Passionspiel (Augsb. Pass.), 

her. von Hartmann a. a. 0. 3. 

22) Die Bordesholmer Marienklage (Bord. Mkl), 

her. von MüUenhoff i. d. ZfdA. Xffl, 288. 

23) Das Casseler Weihnachtspiel (Cass. Weihn.), 

her. von Froning a. a. 0. III, 904 : Das hessische 
Weihnachtspiel. 

24) Die Docens Marienklage (Doc. Mkl.), her. von 

Hoffmann: Fundgruben II, 281. 

25) Das Donaueschinger Passionspiel (Don. 

Pass.), her. von Mone: Schauspiele des Mittel- 
alters II, 184. 

26) Das Egerer Passionspiel (Eger. Pass.), her. 

von Milchsack: Egerer Frohnleichnamspiel (1881) 
i. d. Bibl. des Litt. Ver. in Stuttgart 156. 

27) Das Erlauer Dreikönigspiel [Ludus trium 

magorum] (Erl. Dreik.), her. von Kummer: Er- 
lauer Spiele (1882) 15 (Nr. 2). 

28) Das Erlauer Osterspiel I [Visitacio sepulchri 

in nocte resurreccionis] (Erl. Ost. I), her. von 
Kummer a. a. 0. 35 (Nr. 3). 

29) Das Erlauer Osterspiel II [Ludus Judeorum 

circa sepulchrum Domini] (Erl. Ost. II), her. von 
Kummer a. a. 0. 125 (Nr. 5). 

30) Das Erlauer Weihnachtspiel [Ludus in cuna- 

bilis Christi] (Erl. Weihn.), her. von Kummer a. 
a. 0. 5 (Nr. 1). 

31) Das Frankfurter Passionspiel (Frankf. Pass.), 

her. von Froning a. a. 0. II, 379. 

32) Das Glazer Weihnachtspiel (Glaz. Weihn.), 

her. von Weinhold a. a. 0. 111. 
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33) Die Gothaer Botenrolle (Goth. Bot.), her. von 

Edward Schröder i. d. ZfdA. XXXVIII, 222. 

34) Das Spiel von Frau Jutta (Frau Jutta) von 

Theodorich Schemberk, her. von Keller: Fast- 
nachtspiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
(1853) Nr. 111 i. d. Bibl. des Litt. Ver. in Stutt- 
gart XXIX. 3) 

35) Das St. Galler Christi-Himmelfahrtspiel 

(St. Gall. Chr. Hirn.), her. von Mone : Schauspiele 
des Mittelalters I, 254. 

36) Das Spiel vom heiligen Georg (H. Georg), 

her. von Keller: Fastnachtspiele, Nachlese (1858) 
Nr. 126 i. d. Bibl. des Litt. Ver. in Stuttgart XLVl. 

37) Das Heidelberger Passionspiel(Heid. Pass.), 

her. von Milchsack (1880) i. d. Bibl. des Litt. Ver. 
in Stuttgart GL. 

38) Das Spiel von der heiligen Katharina (Ka- 

tharina), her. von Friedrich Stephan i. d. Neuen 
Stofflieferungen für die deutsche Geschichte u. s. w, 
(1846) 160. 

39) Das Spiel vom heiligen Kreuz (H.Kreuz), 

her. von Keller: Fastnachtspiele, Nachlese Nr. 125. 



8) Mit Keller (a. a. 0. H S. 900) dies Stück den Fastnacht- 
possen zuzurechnen, scheint mir ganz verfehlt. Ueber die eigen- 
artige Mittelstellung des interessanten Spiels zwischen den Mysterien 
und den Fastnachtschwänken vgl. Richard Haage: Dietrich 
Schernberg und sein Spiel von Frau Jutten, Marburger Dissertation 
1891. Will man dies originelle Produkt spätmittelalteriicher 
Dramendichtung nach unserer Einteilung a) geistliche b) weltliche 
Spiele unterbringen — für dies völlig isoliert stehende Denkmal 
hätte sich die Einführung einer besonderen dritten Kategorie 
wohl nicht gelohnt — so kann man es nur den geistlichen und 
unter ihnen wieder den sogenannten Legendendramen (z. B. 
Katharina — Dorothea u. s. w.) zuzählen. 

2 
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40) DasKünzeIsauerFrohnleichnamspiel(Kün- 

zelsauer Frohnl.), teilweise her. von Werner i. d. 
Germania IV, 383; der Anfang her. von Bauer 
i. d. Z. der bist. Vereinigung für das wirtemb. 
Franken VI (1862) 451 *) 

41) Die Lüneburger Praelocutio (Lüneb. PraeL), 

her. von Goebel im Jahrbuch des Vereins für nieder- 
deutsche Sprachforschung XXII, 144: Praelocutio 
eines mittelniederdeutschen Osterspiels. 

42) Die Luzerner Grablegung (Luz. Grbl.) von 

Matthias Gundelfinger, her. vonMone: Schauspiele 
des Mittelalters U, 131. 

43) Das Maria-Magdalenenspiel (Maria-Magd.), 

her. von Kummer: Erlauer Spiele 95 (Nr. 4). 

44) Das Redentiner Osterspiel (Red. Ost), her. 

von Froning a. a. 0. 1, 123, wonach citiert wird. 
Eine neuere Ausgabe mit ausführlicher Einleitung 
und Anmerkungen von Carl Schröder: Das Re- 
dentiner Osterspiel (1893). 

45) Das Reichenbacher Dreikönigspiel (Reich. 

Dreik.), her. von Weinhold a. a. 0. 122. 

46) Das Reichenbacher Weihnachtspiel (Reich. 

Weihn.), her. von Weinhold a. a. 0. 104. 

47) Das Rheinauer Spiel vom jüngsten Tag 

(Rhein, jgst. Tag), her. von Mone : Schauspiele des 
Mittelalters I, 273. 

48) Die Sterzinger Marienklage (Sterz. Mkl.), 

her. von Pichler: Über das Drama des Mittelalters 
in Tirol (1850) 115. 



*) Milchsack ist seinem Versprechen, nach dem Egerer und 
Heidelberger auch das Künzelsauer Spiel herauszugeben, bis jetzt 
nicht nachgekommen. Zu Werners und Bauers Veröffentlichungen 
vgl. Mansholt: Das Künzelsauer Frohnleichnamspiel, Marburger 
Dissertation, 1892. 
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49) Das Sterzinger Lichtmessspiel (Ster^. 

Ldchtm.), her. von Pichler a. a. 0. 99. 

50) Das Sterzinger Osterspiel (Sterz. Ost.), her. 

von Pichler a. a. 0. 143. 

51) DasSpiel vom TheophilusnachderTrierer 

Handschrift (Trier. Theophilus), her. von Hoff- 
mann von Fallersleben : Theophilus (1853). 

52) Das Tiroler Passionspiel (Tir. Pass.), her. von 

Wackemell: Altdeutsche Passionspiele aus Tirol 
(1897) 3. 

53) Das Vordenberger Weihnachtspiel (Vord. 

Weüm.), her. von Weinhold a. a. 0. 134. 

54) Das Wiener Osterspiel (Wien. Ost), her. von 

Hoffinann: Fundgruben II, 297. 

55) Die Wolfenbüttler Marienklage (Wolf. Mkl.), 

her. von Schönemann : Der Sündenfall und Marien- 
klage (1855) 129. 

56) Das Wolfenbüttler Osterspiel (Wolf. Ost), 

her. von Schönemann a. a. 0. 149. 

57) Das Wolfenbüttler Spiel vom Sündenfall 

(Wolf. Sund.), her. von Schönemann a. a. 0. 1. 

Totentänze : 

58) Der Baseler Totentanz, her. von H. F. Mass- 

mann: Die Baseler Totentänze (1847). 

59) Der Doten dantz mit figuren, her. von M. 

Rieger : Der jüngere Totentanz i. d. Gennania XIX 
(1874) 257. 

60) Des Dodes danz, her. von Hermann Baethcke i. 

d. Bibl. des Litt Ver. in Stuttgart C3CXVII. 
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§ 2. Die weltlichen Spiele. 

1) Fastnachtspiele aus dem fünfzehnten Jahr- 

hundert, her. von Adalbert von Keller i. d. Bibl. 
d. Litt. Ver. in Stuttgart XXVIII, XXIX, XXX (An- 
merkungen) (1853) und Nachlese XLVI (1858). 

Von den 132 Spielen dieser Sammlung sind 
Nr. 111, 135 und 136 richtiger den geistlichen 
Spielen zuzurechnen. Nr. 134, dem allerdings erst 
der Herausgeber die äussere dramatische Form gab, 
gehört seinem Inhalt nach kaum hierher, ist aber 
schlecht anders unterzubringen. Nr. 133 kann man 
den Charakter eines dramatischen Fastnachtspiels 
dagegen schwerlich zuerkennen. Nr. 139 ist (ent- 
gegen Creizenach in der Geschichte des neueren 
Dramas I S. 406 Anm. 3) allein des Schlusses 
wegen (Aufforderung zum Tanzen und Springen) 
trotz seines ernsten Inhalts doch wohl als Fast- 
nachtspiel zu fassen. — [Die einzelnen Nummern 

dieser Sammlung werden in den Belegen mit 

arabischen Zahlen angeführt.] 

2) Vier ungedruckte Fastnachtspiele des fünf- 

zehnten Jahrhunderts, her. von Schnorr von 
Carolsfeld im Archiv für Litteraturgeschichte III, 1. 
— [In den Belegen mit römischen Zahlen an- 
geführt]. 

3) MittelniederdeutscheFastnachtspiele, her. 

von W. Seelmann (1885): 

a) Böse Frouwens (vgl. Keller 114); 

b) Buren bedregerie (vgl. Keller 113); 

c) Van dem Dode unde van dem Levende von Nico- 
laus Mercatoris (vgl. Keller 121); 

d) Der Scheve Klot; 
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e) Das Röbeler Spiel; 

f ) Das Revaler Glücksrad. *) 

[In den Belegen mit a, b, c . . . f angeführt.] 

4) Ein Gedicht von der Gerechtigkeit, her. von 

Reinhold Köhler i. d. Germania, Neue Reihe VI, 460. 
[Mit G angeführt.] 

5) Das Fastnachtspiel Henselin oder Vonder 

Recht fertigkeit, her. von C. Walther im Jahr- 
buch des Vereins für niederdeutsche Sprachfor- 
schung (1877) 9. 
[Mit H angeführt.] 

6) Ein altes Neidhartspiel, her. von Anton E. 

Schönbach i. d. ZfdA. XL, 368. 
[Mit N angeführt.] 

7) Ein Schwerttanzspiel aus Lübeck, her. von 

Karl MüUenhoff i. d. ZfdA. XX, 10. 
[Mit Seh angeführt.]«) 



'^ Seelmann a. a. 0. XLIV und mit ihm sein Rezensent E. 
Schröder im Anz. fdA. XII, 40 ff. halten die Verse des Revaler Glücks- 
rades für Sprüche zu einem mittelalterlichen Deckengemälde, das 
ein solches Glücksrad darstellte. Dem gegenüber hat Scherer, 
wie ich meine mit Recht, das Gedicht als Fastnachtspiel gefasst. 
Seelmanns Hauptgrund von der szenischen Schwierigkeit scheint 
mir nicht stichhaltig: darüber hat man sich gewiss in jener Zeit 
leicht hinweggesetzt. 

") Trotzdem die Entstehungszeit des Lübecker Schwerttanz- 
spiels aus inhaltlichen Argumenten etwa um die Mitte des sech- 
zehnten Jahrhunderts anzusetzen ist, also dann nicht mehr in 
die hier abzuhandelnde Epoche hineingehört, mag es dennoch 
als ältestes erhaltenes Beispiel seiner Spezies in Ermanglung 
früherer Denkmäler zu Belegen herangezogen werden. Vgl. Karl 
Theodor Gaedertz : Das niederdeutsche Drama von den Anfängen 
bis zur Franzosenzeit (1884) S. 8 ff. ; Karl MüUenhoff i. d. Fest- 
gaben für Gustav Homeyer (1871) S. 141 ff. und dessen Bemerkungen 
i. d. ZfdA. XX, 15 ff. 
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8) ClawsBur, ein niederdeutsches Fastnacht- 

spiel, her. von Albert Hoefer i. d. Denkmälern 
niederdeutscher Sprache u. Litt. I (1850). 
[Mit Cl angeführt.] ^ 

9) Fastnachtspiele der Patrizier in Lübeck, 

ein Verzeichnis her. von C. Wehrmann im Jahrbuch 
des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung 
VI (1880), 1; dazu C. Walther: über die Lübecker 
Fastnachtspiele, ebenda 6. 



Litteratur-Yerzeicbnis. 

(Nur vorübergehend benutzte Bücher und Abhandlungen sind in 

den Anmerkungen citiert) 

1) Wilhelm Creizenach: Geschichte des neueren 

Dramas I, Halle 1893. 

2) EduardDevrient: Geschichte der deutschen Schau- 

spielkunst I, Leipzig 1848. 

3) Friedrich W. Ebeling: Floegels Geschichte des 

Grotesk-Komischen 5. Aufl. Leipzig 1888. 

4) Eckstein: Alte Fastnachtspiele i. d. Grenzboten 1866 

Nr. 10, 385. 

5) Rudolf Gen6e: Lehr- und Wanderjahre des deut- 

schen Schauspiels, Berlin 1882. 

6) Karl Hase: Das geistliche Schauspiel, Leipzig 1858. 



') Auch der Claws Bur fällt eigentlich schon in den Anfang 
der nächsten, der Reformationsperiode (vgl. die mehrfachen Er- 
wähnungen Luthers vv. 162 — 351 — 355 — 357 — 400 — 404). 
Er schliesst sich jedoch technisch unmittelbar an die übrigen 
niederdeutschen Spiele an und sei daher als üebergangstück in 
diesem Abschnitt noch mit behandelt. 
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7) Richard Heinzel: Beschreibung des geistlichen 

Schauspiels im deutschen Mittelalter, Strassburg 
und Leipzig 1898. 

8) RichardHeinzel: Abhandlungen zum altdeutschen 

Drama, Wien 1896. 

9) Leonhard Lier: Studien zur Geschichte des Nürn- 

berger Fastnachtspiels, Leipziger Diss. 1889. 

10) Johannes Lepsius und Ludwig Traube: 

Schauspiel und Bühne I und II, München 1880. 

11) Karl Meyer: Fastnachtspiel und Fastnachtscherz 

im 15. und 16. Jahrhundert i. d. Zeitschrift für all- 
gemeine Geschichte, Kultur-, Litteratur- und Kunst- 
geschichte III, 161. 

12) Victor Michels: Studien über die ältesten deut- 

schen Fastnachtspiele, Strassburg 1896. 

13) Heinrich Reidt: Das geistliche Schauspiel des 

Mittelalters, Frankfurt a/M. 1868. 

14) Roethe: Rosenplüt i. d. Allgemeinen deutschen Bio- 

graphie XXIX, 222. 

15) Wilhelm Wackernagel: Geschichte des deut- 

schen Dramas i. d. Kleineren Schriften II, 69. 

16) Camillus Wendeler: Studien über Hans Rosen- 

plüt in Wagners Archiv für die Geschichte deut- 
scher Sprache und Dichtung I, 97. 

(Die während der Drucklegung erschienene Kurzgefasste Ge- 
schichte der deutschen Schauspielkunst von Robert Proeis s, 
Leipzig 1900 konnte nicht mehr herangezogen werden). 



Einleitung. 



Das ganze Mittelalter hindurch hatte man von den 
lateinischen Klassikern des Dramas eine verhältnismässig 
sehr geringe Kenntnis. Von Seneca, dessen Tragödien als 
Buchdramen den damaligen Anschauungen besonders 
hätten entsprechen müssen, finden wir kaum eine Spur. 
Plautus lag den Leuten durch das Vorwalten volkstüm- 
licher Elemente römisch-lokaler Färbung in Handlung und 
Sprache zu fem und war ihnen zu schwer. Nur Terenz, 
der Dramatiker der sogenannten besseren Gesellschaft, 
der Meister des an den Griechen gebildeten Konversations- 
tons, des eleganten Lateins der szipionischen Zeit wurde 
der leichtflüssigen Schreibweise seiner Unterhaltungstücke 
und wohl nicht zum wenigsten des kosmopolitischen Cha- 
rakters seiner Schule wegen das ganze Mittelalter hin- 
durch eifrig gelesen. Gelesen: als Schulbuch, als Prosa, 
um Lateinisch zu lernen, um aus ihm zu eitleren. Dass 
man die sechs Komödien des Terenz auch aufführen 
könnte, ja eigentlich aufführen müsste: dessen war man 
sich damals nicht im geringsten bewusst. Wenn über- 
haupt die Frage aufgeworfen wurde, wie denn nun eigent- 
lich die mündliche Verbreitung der Stücke im Altertum 
stattgefunden hätte, so pflegte man eine Art von Rezitation 
mit begleitender Pantomime anzunehmen, das heisst sich 
einen einzigen Sprecher zu denken, der das ganze Stück 
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mit ausdrücklicher Hervorhebung von Rede und Gegen- 
rede vortrug, während eine Anzahl stummer Personen 
den Sinn der Dichtung durch Gebärdenspiel zum Ausdruck 
brachte. ®) Die Erkenntnis, dass die viel bewunderten Ko- 
mödien der Antike auf die Bühne gehörten, sollte erst 
dem anhebenden sechzehnten Jahrhundert aufgehen, wo 
nach einigen Prosaübersetzungen schliesslich ein Unge- 
nannter zwei Terenzische Stücke und zwar in Versen und 
zum Behufe wirklicher Aufführung eindeutschte,*) 

Um den ihr verhassten „unzüchtigen Heiden" zu 
verdrängen, schrieb in der zweiten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts, wahrscheinlich in dem Decennium von 
960—970^®), die Nonne Hrotsvitha van Gandersheim ^^), 
nach Möglichkeit im Stile ihres Vorbildes ^^), ebenfalls 
sechs Komödien ^^) in lateinischer Sprache, die nicht nur 
als älteste Dramen unserer Litteratur überhaupt, sondern 
auch wegen der ihnen innewohnenden, alles Zeitgenös- 
sische weit überragenden Dichterkraft einen Markstein in 

®) Vgl. W. Creizenach : Geschichte des neueren Dramas I 
S. 4 f. 

®) Vgl. Gottsched: Nöthiger Vorrat zur Geschichte der dra- 
matischen Dichtkunst (1757) I S. 28 ff. 

^^) Vgl. 0. Piltz : Die Dramen der Roswitha von Gandersheim 
In Reclams Univ. Bibl. S. 12. 

^^) Die Dramen Hrotsvithas wurden zuerst herausgegeben nach 
einer 1494 im Kloster St. Emmeram zu Regensburg entdeckten 
Handschrift, von Konrad Geltes (1501). 

^®) Vgl. in der Vorrede Hrotsvithas zu ihren Dramen : „Unde 
ego, clamor validus Gandeshemensis, — non recusavi illum imitari 
dictando, dum alii colunt legende; — quo eodem dictationis 
genere, quo turpia lascivarum incesta feminarum recitabantur, — 
laudabilis sacrarum castimonia virginum iuxta mei facultatem 
ingenioli celebraretur." 

^3) Man pflegt die Stücke der Hrotsvitha nach Analogie des 
Terenz wohl mit „Komödien'' zu bezeichnen. Sie selbst hat den 
Ausdruck nie gebraucht. 
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der deutschen Kultur- und Litteraturgeschichte bedeuten. 
Die für unsere Zwecke wichtige, lange Zeit strittige Frage, 
ob die Dramen Hrotsvithas zur Aufführung bestimmt 
waren oder nicht, ist heutzutage wohl endgültig ent- 
schieden. ^*) Unsere Dichterin, die mit ausgesprochener 
Absichtlichkeit den Spuren des galanten Römers folgte, 
hat zweifellos auch für ihre Arbeiten mit den Voraus- 
setzungen gerechnet, die durchgängig für die Terenzischen 
Komödien im Mittelalter massgebend waren. Eine Dar- 
stellung ihrer Stücke, die in der Handschrift weder Akt- 
noch Szeneneinteilung noch Personenverzeichnisse auf- 
weisen, ist von ihr niemals in betracht gezogen worden. 
Hrotsvitha kannte weder den Begriff der Bühne, noch den 
Begriff der Komödie im Terenzischen Sinne. ^^) Das Wort 
„dramaticus", was auch bei ihr vorkommt, bedeutet hier 
wie im Mittelalter durchgehends „dialogisch".^®) „Durch 
Dialog mitteilen" war ihr Ideal. 

Auch die ähnlichen späteren dichterischen Versuche, 
besonders in Frankreich und England, die sogenannten 
Elegienkomödien (Alda-Baucis-Pamphilus u. a. m.)^') sind 
schwerlich zu wirklichen dramatischen Vorführungen be- 
stimmt gewesen, sondern durch Rezitatoren verbreitet 
worden.^®) Die Handschrift der Baucis, die nach Creize- 
nach wahrscheinlich aus England stammt, hat keinen Titel. 
Dafür sind aber die fünf auftretenden Personen an die 
Spitze des Stückes gestellt. Es ist nun nicht unmöglich, 



1*) Vgl. 0. Piltz a. a. 0. S. 30 ff. 

^*) Vgl. die ausführlichen Darlegungen Creizenachs in seiner 
Geschichte des neueren Dramas I S. 9 ff. 

^®) Vgl. W. Cloetta: Beiträge zur Litteraturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance I: Komödie und Tragödie im 
Mittelalter (1890) S. 49, Anm. 1. 

") Vgl. Creizenach a. a. 0. S. 27 ff. 

18) Vgl. Cloetta a. a. 0. S. 127 ff. 
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dass diese Namen von dem Vorleser zu Beginn seiner 
Deklamation genannt wurden, sodass wir vielleicht hier 
schon von einer Art Vertretung des Theaterzettels sprechen 
könnten. — 

Vom Altertimi zum Mittelalter führt also auf drama- 
tischem Gebiet keine Brücke herüber. Das Drama musste 
aus den kunstlosesten Anfängen wiederum neu geboren, 
neu geschaffen werden. Die Komödien Hrotsvithas und 
die übrigen kurz berührten Stücke haben nur für eine 
gewisse Epoche und für einen gewissen Kreis als Ersatz 
für das Drama zu gelten. Irgend ein Keim der späteren 
Entwicklung ist in ihnen nicht enthalten. — 



§ 1 



Die geistlichen Spiele 



Das geistliche Schauspiel des Mittelalters führt seinen 
Namen in doppelter Beziehung mit Recht. Es hat nicht 
nur die bekanntesten Stoffe der Bibel und der Legende 
zu seinem ausschliesslichen Gegenstande, es ist ausser- 
dem auch ein Kind der christlichen Kirche, ein Geschöpf 
der Festtags-Liturgie. Die ürzelle des Dramas sieht man 
heute wohl allgemein in den sogenannten Tropen, den 
Interpolationen des liturgischen Textes: aus dem Chor- 
gesang wurde mit der Zeit ein Wechselgesang zweier 
Gruppen oder ein Frage- und Antwortsingen des Volks 
und der Geistlichen, dem man dann sehr bald die not- 
dürftigste Handlung — ein Kommen, Anbeten und Wieder- 
gehen beifügte.^®) Diese ältesten Versuche dramatisch- 
liturgischen Zwiegesangs aus dem zehnten und elften 
Jahrhundert^") gruppieren sich naturgemäss um die grossen 
kirchlichen Feste, um die Weihnacht- und Osterfeiem 
und bedeuten so die ersten Keime zu den späteren Weih- 
nacht- und Osterspielen, die in der frühesten Zeit eben- 
falls ausschliesslich in lateinischer Sprache abgefasst 
wurden. Der Mittelpunkt dieser einfachsten Vorgänge war 
bekanntlich der Altar : eine Krippe oder ein Grab bildeten 
die einzigen Requisiten und als Engel, Frauen oder Hirten 
verkleidete Knaben die einzigen Figuren, die noch ohne 



^») Vgl. Mone: Schauspiele des Mittelalters I S. 7 und Crei- 
zenach a. a. 0. S. 48. 

2<>) Vgl. den Originaltext bei Lange: Die lateinischen Oster- 
feiem S. 18 ; dazu Wirth : die Oster- und Passionspiele (1889) S. 2 
und Creizenach a. a. 0. S. 47 f. und 57. 
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jede besondere Charakterisierung vollkommen als Typen 
ausgebildet sind. So wurde das Anfangsdrama zu einem 
inoffiziellen Teil des offiziellen Gottesdienstes und zwar 
offenbar mit der doppelten Bestimmung, die Pracht der 
grossen christlichen Feste zu erhöhen, ihre Bedeutung 
den Laien zu versinnbildlichen und das Volk für die nie 
ganz ausgestorbenen, auf altheidnische Spiele und Auf- 
züge zurückgehenden mimischen Darstellungen auf eine 
dem Clerus genehme Art schadlos zu halten. 

Eine erste dichterische Bethätigung finden wir be- 
reits auf der nächsten Stufe der Entwicklung, in den 
Dreikönigs- oder Herodes- und in den Prophetenspieleu, 
deren Text nicht mehr aus wörtlich entlehnten Versen 
der Evangelien und der Liturgie zusammengestoppelt sind, 
sondern selbständige dichterische hiitiative zeigen. 

Mehi'ere U beistände drängten nun das geistliche Spiel 
nach ungefähr zweihundertjähriger Entwicklung aus der 
Kirche heraus : ein immer stärkeres Hervortreten des weit- 
liehen Zuges, die beschränkte Ortlichkeit um den Altar 
und nicht zuletzt das Element der Sprache, die den 
Gesang allmählich mehr und mehr verdrängte und erst 
zum Teil, schliesslich dann ganz deutsch wurde. Während 
es sich bisher für die grosse lateinunkundige Masse nur 
um ein blosses Schaustück, nicht um ein wirkliches Schau- 
spiel handeln konnte, entstand jetzt in der Übergangszeit 
des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts das rezi- 
tierende volkssprachliche und volkstümliche Drama, das 
sich dann im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert 
zu den gewaltigen Passionsaufführungen gleichsam aus- 
weitete, zu den sogenannten Mysterien ^^), die meist zwei. 



^^) Ueber den Gebrauch des Wortes Mysterium vgl. Creizenach 
a. a. 0. S. 162 f. 
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drei, ja sieben ^^) Tage dauerten, von mehreren hundert 
Personen dargestellt wurden und ihre Blütezeit in der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erlebten. 

Die Redefreudigkeit des Mittelalters, die Schaulust 
der grossen Menge, die ausgesprochene Tendenz der ganzen 
Zeit zur niedrigsten Komik sowohl als zur sentenziösesten 
Didaktik feierte jetzt ihre grössten Triumphe. Die beiden 
kämpfenden Kulturmächte des ausgehenden Mittelalters, 
die Kirche und ihre scholastische Wissenschaft und die 
erwachende Volkstümlichkeit mit ihrer Hinneigung zu rein 
weltlichen Belustigungen schlugen auch in den Monstre- 
Dramen jener Periode ihre Schlachten. Mit diesen gran- 
diosesten Schaustellungen, die die Welt je gesehen, die 
auch mit den auf vier Abende verteilten Faust- und Nibe- 
lungenring - Aufführungen unserer Tage nicht annähernd 
verglichen werden können, war der Höhepunkt erreicht, 
ja eigentlich schon überschritten. In dem Augenblick, wo 
die Lust an rein äusserem Gepränge den inneren Gehalt 
der Diehtung erdrückte, wo die Textworte selbst nur als 
Mittel und allein der Glanz der hiszenierung, die theatra- 
lische Verkörperung als Zweck in Betracht kam, da 
hatte der Verfall bereits eingesetzt. Und nie hat die 
Kulturgeschichte ein langsameres Werden, nie ein so 
langes Verweilen auf einem bestimmten Niveau, niemals 
aber auch einen so rapiden Abstieg erlebt, als in der Ent- 
wicklung des geistlichen mittelalterlichen Dramas. Wie in 
einer Versenkung ist es verschwunden. Und der Theater- 
meister, der durch einen Druck auf seinen Hebel dem 
immer noch stolzen, aber schon wurmstichigen Geschöpf 



22) Vgl. Pichler: Ueber das Drama des Mittelalters in Tirol 
S. 63 und Wackerneil: Altdeutsche Passionspiele aus Tirol SS. IV 

— XLvn — ccxxxvn. 
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einer verflossenen Kultur den schwankenden Bodeii weg- 
zog — war die Renaissance — die Reformation. — 

Was nun die Inszenierung des geistlichen Schauspiels 
im Mittelalter betrifft, so werden manche Einzelheiten bei 
der Behandlung des eigentlichen Themas gelegentlich ihre 
Besprechung finden. Hier sei nur vorläufig in aUer Kürze 
über den Grundcharakter des mittelalterlichen Theaters, 
über die Bühnen- und Aufführungsverhältnisse jener Zeit 
das Notwendigste schnell rekapituliert. 

Als prinzipielles Merkmal der mittelalterlichen Technik 
hat das Moment der Bewegung zu gelten, das schon in 
den embryonalen Gebüden, wo die darsteUenden Per- 
sonen vom Chor zum Hauptaltar zu schreiten hatten, be- 
obachtet werden kann, das sich aber besonders während 
der späteren Phasen in einem ständigen Hin- und Hergehen 
zwischen den einzelnen Gruppen dokumentiert. 

Das Hinaustreten des Dramas aus der Kirche ins 
Freie bringt uns dann das zweite wichtige Unterscheidungs- 
Kriterium von der modernen Bühne: Das Prinzip einer 
Mehrheit der Schauplätze, die sich, stets nach demselben 
Grundsatz geordnet (Hölle — Erde — Paradies), übersicht- 
lich vor dem Zuschauer aufbauen, also von vorne herein 
da sind und im Verlaufe des Stückes keinerlei Veränderung 
unterzogen werden: Im Gegensatz zu unserem heutigen 
Nacheinander haben wir es demnach im mittelalterlichen 
Theater mit einem Nebeneinander zu thun. 

Aus dieser typischen Verschiedenheit der mittelalter- 
lichen Bühnenverhältnisse von den modernen ergiebt sich 
dann auch die Art der Aufführung wie von selbst: Die 
Darsteller bewegen sich zu Beginn des Spieles in feier- 
licher Prozession auf die ihnen zukommenden Standorte, 
um von hier aus zu ihrer Zeit in die Handlung einzu- 
greifen. Der Praecursor spricht den Prolog und das 



— 35 — 

Spiel nimmt an irgend einer Stelle der Bühne seinen An- 
fang. Nun reiht sich Szene an Szene: jede wiederum 
an einem anderen Ort. Sind zu einem neuen Auftritt 
irgend welche Personen anderer Gruppen nötig, so be- 
geben sich die betreffenden Darsteller dorthin. Es findet 
also auf diese Weise ein fortwährendes Herüber- und 
Hinüberziehen von Stand zu Stand, von Gruppe zu Gruppe 
statt. «8) 

Wie nun hierin das ganze Mittelalter hindurch kaum 
von einer Entwicklung der Aufführungsverhältnisse, son- 
dern nur von einer weiteren Ausbildung zweier Prinzipien 
die Rede sein kann, so ist auch in der Technik dieser 
Spiele von einem wirklichen Fortschritt herzlich wenig 
zu spüren. — 



**) Ueber die Inszenierung besonders der späteren Spiele vgl. 
Mone: Schauspiele des Mittelalters II S. 156, Zeichnung zum 
Don. Pass. ; dazu Froning : das Drama des Mittelalters I S. 265 ff. 
und Könneckes Bilderatlas, 2. Aufl. 1895, S. 89. — Bilderatlas 
S. 89: Szenerie eines durch Ren wart Cysat im Jahre 1583 auf 
dem Marktplatz zu Luzern aufgeführten Osterspiels ; dazu R. Genee : 
Lehr- und Wanderjahre des deutschen Schauspiels, Anhang und 
Vogt-Koch : Geschichte der deutschen Litteratur (1897) S. 252/253 ; 
der Luzerner Plan, her. von F. Leibing : die Inszenierung des 
zweitägigen Osterspiels vom Jahre 1583 durch Ren wart Cysat, 
Elberfelder Progr. 1869. — Pichler a. a. 0. S. 63: Skizze zu 
Rabers Passion; dazu Lepsius und Traube a. a. 0. I S. 49 ff.: 
hier wohl das beste, was über die Mysterienbühne gesagt ist, 
auch weitere Litteratur. — Prozessionsordnung und Situationsplan 
für das Alsf. Pass. vgl. Froning a. a. 0. UI S. 558 u. S. 860. — 
Alle diese Quellen rühren allerdings aus sehr später Zeit, 
meist aus der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts her, 
doch ist bei dem konservativen Zuge, der durch die Geschichte 
des mittelalterlichen Dramas geht, nicht daran zu zweifeln, dass 
auch schon im fünfzehnten Jahrhundert und vielleicht noch früher 
die Bühne dasselbe oder doch ein ganz ähnliches Aussehen ge- 
habt hat. 

3* 
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Doch nun zum Thema: 

Wie wurden dem mittelalterlichen Pub- 
likum — soweit das Bedürfnis dafür vor- 
handen — die heute den Theaterzetteln an- 
vertrauten Ankündigungen mitgeteilt? — 

Die Art und Weise, wie man die Zuschauer von den 
zu erwartenden Genüssen: vom Inhalt des Stückes, von 
den auftretenden Personen u. s. w. Mitteilung zu machen 
pflegte, ist im wesentlichen die ganze grosse Periode hin- 
durch dieselbe geblieben. Wie wir bald sehen werden, 
finden sich für die verschiedenen Aushülfsmittel fast durch- 
weg in allen Perioden die nötigen Belege. 

Wir können also in unseren Untersuchungen das 
geistliche Drama des ausgehenden Mittelalters als ein 
einziges grosses Ganze fassen, mit dem wir dann in einem 
zweiten Paragraphen das weltliche Drama dieser Zeit, 
die Fastnachtspiele, in Parallele zu setzen haben. 

Der Theaterzettel pflegt heute als eine zwar wichtige 
und nicht gern entbehrte, aber doch rein äussere Beigabe 
angesehen zu werden. Die fortgeschrittene Technik des 
Dramas scheint dieses Hülfsmittels an sich nicht mehr 
zu bedürfen, die Bedeutung und Beliebtheit der Personen- 
verzeichnisse zum Beispiel ganz andere als künstlerische 
Gründe zu haben. Ja, man geht sogar so weit, die Pro- 
gramme, sofern sie nicht die Einladung zur Vorstellung 
und nötige Winke über Lokal, Eintrittspreise u. s. w. 
enthalten, als störend und vom eigentlichen Gegenstande 
ablenkend, überhaupt aus unserem Theater verbannen zu 
wollen. Und doch sind die heute dem Zettel anvertrauten 
Mitteilungen aller Art dereinst im Texte selbst auf irgend 
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eine Weise und zwar häufig in einer Weitläufigkeit und 
Mannigfaltigkeit enthalten gewesen, die teils in dem ge- 
ringen Bildungsstand der damaligen Zuschauer, teils in der 
künstlerischen Unfähigkeit der Verfasser ihren Grund finden. 

Da die Dichter des mittelalterlichen Schauspiels mit 
einem weit weniger empränglichen und im Anschauen 
theatralischer Aufführungen ungeübteren Publikum zu thun 
hatten, ihnen zudem alle die abgetönten Farben, die feinen 
Nuancen indirekter Charakteristik auf ihrer Palette fast 
vollständig fehlten, so wurden in ermüdenden, uns heute 
mehr als naiv anmutenden Wiederholungen, an passenden 
und nicht passenden Stellen die damals zum Verständnis 
nötigen Erklärungen rein äusseren Charakters stets sehr 
kräftig aufgetragen — wie ja auch die ersten erhaltenen 
Theaterzettel, ebenso wie die Büchertitel bis tief in die 
Neuzeit hinein, an Weitläufigkeit und Schwülstigkeit der 
Ausdrucksweiso von den knappen Ankündigungen unserer 
Tage erheblich abstechen. 

Dass es sich in diesem Falle nur um mündliche Mit- 
teilungen handeln konnte, versteht sich aus den Kultur- 
verhältnissen jener Zeit von selbst. Erst durch die prak- 
tische Verwertung der Buchdruckerkunst gegen Ende des 
fünfzehnten, eigentlich erst im sechzehnten Jahrhundert war 
die Möglichkeit gegeben, eine grössere Auflage von Ankündi- 
gungen für erschwingliches Geld herzustellen. Und auch 
dies geschah sehr wahrscheinlich nicht gleich, da man gewiss 
von den alten Gepflogenheiten so bald nicht abging und 
die ererbte Technik bis zum völligen Absterben des mittel- 
alterlichen geistlichen Schauspiels beibehielt. Man hätte 
sich vorher allerdings mit schriftlichen Anschlägen 
u. s. w. begnügen können, und es wird uns ja auch von 
geschriebenen Theaterzetteln in der That berichtet. ^^) 

**) Vgl. über zwei geschriebene Hamburger Theaterzettel S, 41. 
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Ob diese Art der Ankündigungen, wenn sie — und das 
dürfte kaum der Fall gewesen sein — überhaupt in aus- 
gedehnterem Masse zur Verwendung gekommen ist, aber 
irgend welchen praktischen Zweck gehabt hat, muss bei 
der grossen Masse Leseunkundiger stark bezweifelt werden. 



Die Theaterzettel pflegen als wichtigste Mitteilungen 
zu enthalten : ^^) 

I. Den Namen des Theaters; den Tag und 

die Stunde der Aufführung. 
IL Den Titel (und den Charakter) desStückes. 

III. Den Namen des Verfassers. 

IV. Die auftretenden Personen und dieRollen- 

besetzung. 
V. Bekanntmachungen der Behörden und 

der Theaterleitung. 
VI. Die Ankündigung der nächsten Vorstellung. 

**) Für den weiteren Verlauf der ganzen Abhandlung (vgl. 
das Vorwort) wird Punkt II nach a) der Titel und b) der Charakter 
des Stückes geteilt werden müssen. Es wurde nämlich auf den 
Zetteln nicht von vorne herein und auch späterhin nicht ständig 
mit dem Namen des Stückes auch die Bezeichnung als Trauer- 
spiel, Lustspiel u. s. w. notiert. Beide Dinge sind daher mit dem 
Auftreten gedruckter Programme auseinander zu halten. — Ebenso 
wird Punkt IV für die späteren Zeiten in a) die auftretenden Per- 
sonen und b) die Rollenbesetzunpj zerfallen, weil die Verzeichnung 
der Schauspieler auf den Zetteln erst viel später und aus ganz 
anderen Gründen in Mode kam als die der agierenden Personen. 
Für die hier abzuhandelnde Epoche ist von irgend einer Mitteilung 
der Rollenbesetzung aber überhaupt nicht die Rede, sodass sich 
für die wenigen diesbezüglichen Bemerkungen die Aufreihung als 
besondere Nummer nicht lohnte. Die ganz allgemeinen Hinweise 
konnten in beiden Paragraphen dem Punkt IV (die auftretenden 
Personen) angehängt werden. An Stelle der sechs sollen dann 
also später acht Abschnitte treten. 



I. 

Da von irgend welchen Konkurrenz-Unternehmungen 
im mittelalterlichen Theatergetriebe nicht die Rede war, 
da es sich stets nur um eine, von den geistlichen oder 
weltlichen (städtischen) Behörden beaufsichtigte theatra- 
lische Aufführung, um die theatralische Aufführung der 
betreffenden Stadt, um eine Art von jährlich wiederkehren- 
den Festspielen handelte, so brauchte die Reklametrommel 
zur Heranziehung der nötigen Zuschauer nicht gerührt zu 
werden. Fand zu einem bevorstehenden Feste die übliche 
dramatische Darstellung statt, so galt diese mit Spannung 
erwartete Thatsache als eins der Hauptereignisse des Jahres 
schon lange vorher als Stadtgespräch : eine ganze Anzahl 
von Geistlichen, Bürgern, Studenten, Schülern, ja selbst 
Adligen waren tette^als Leiter, teils als Darsteller beschäftigt 
und sorgten ohnehin reichlich für ein Bekanntwerden auch 
des Tages und der Stunde der Aufführung — Daten, die 
übrigens durch die Ueberlieferung meistens festlagen. 
Waren doch auch die jedem Strassengänger sichtbaren, 
in den späteren Zeiten besonders grossartigen Vorberei- 
tungen auf dem Spielplatz Mitteilung und Einladung genug, 
denn jeder Bürger und vielfach auch die Bauern aus der 
Umgebung hatten das gute Recht, den meist auf dem 
Markte stattfindenden Aufführungen beizuwohnen. 

Ueber öffentliche Einladungen zu Festspielen ist denn 
in der That für Deutschland so gut wie nichts bekannt, wenn 
es immerhin auch nicht als ausgeschlossen erscheinen kann, 
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dass ähnlich wie in England und Frankreich mündliche 
AufTorderungen gleichsam von Amtswegen an die Be- 
wohner auch bei uns stattgefunden haben. So wird uns 
aus England durch Ueberiieferung solcher gereimter An- 
kündigungen die Sitte bezeugt, dass vor der Aufführung 
Herolde in der Stadt und den umliegenden Dörfern herum- 
geschickt wurden, um auf diese Weise jedermann von 
den bevorstehenden Spielen Mitteilung zu machen. Be- 
sonders deutlich geht diese Gepflogenheit aus dem von 
drei Fahnenträgern (vexillatores) gesprochenen Prolog der 
sogenannten Conventry-Spiele ^®) hervor, wo es zum Schluss 
heisst, dass sich die Zuhörer am nächsten Sonntag um 
6 Uhr — gemeint ist natürlich des Morgens — in der 
Stadt N. zur Aufführung einfinden sollten. Aehnliche 
Zeugnisse, so der feierliche „Gry" vor der Darstellung des 
Pariser Apostelmysteriums aus dem Jahre 1541 ^') und 
die Ankündigung zu einem HimmelfahrtspieF^) sind auch 
in Frankreich auf uns gekommen. 

Während wir, wie gesagt, für Deutschland ähnliche 
Dokumente nicht aufweisen können, haben sich bei uns, 
ebenfalls aus dieser allerspätesten Zeit, zwei interessante 
Denkmale erhalten, . die ich als älteste überlieferte Theater- 
programme deutscher Sprache in getreuem Wortlaut hier 
einfüge. Das eine stellt die geschriebene Ankündigung 
einer Passionsaufführung für Hamburg dar und lautet in 



2«) Vgl. Ludus Conventriae her. von Halliwell (1884) (Shake- 
speare-Society). 

*') Vgl. Parfait: Histoire du theätre franpais depuis son 
origine jusqu'a present (1845/49) 11 S. 351 ff.; dazu Petit de 
JuUeville: Les Mysteres (1880) I S. 321. 

2^) Her. von Le Roux de Lincy (1841/42) im Recueil de Chants 
historiques franpais depuis le Xu. jusqu'au XVIII. siecle als „Re- 
monstrance ä une compaigny de paroisse ect." 
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seinen beiden Teilen, von denen das zweite Blatt den 
eigentlichen Theaterzettel bedeutet, folgendermassen:^®) 

A. 

„Gode dem almechtigen to loue, deme lidende vnn- 
sses Heren Jhesu Christi to eren vnde werdicheit, de 
herten der minschen to innicheit to reytzende vnde vmme 
salicheit willen der zelen, sint de werdigen heren Deken 
vnde Capittel vnde de ersamen Rat desser stad ouer ein 
gekomen, dat men in desser tokamenden stillen weken 
schal speien dat lident vnsers Heren, ünde wente men 
ein sodante mit temeliker geborliker tzyrheid vnde an- 
deren nottroftigen saken moet Vorsorgen, dat denne de 
regirer dessuluen speles nicht sunder vramer lüde hulpe 
vnde milder handrekinge konen schigken vnde othrichten, 
also heflft en de ersame Rad na begere des Capittels, 
also se des samptliken zin eens geworden, geghunnet, 
dat men dar to van desser stad borgeren vnde inwoneren 
dorch itlike persone geistlik vnde werdlik, van deme wer- 
digen capittel vnde erliken Rade sunderges darlho ge- 
voget, schal bidden: alzo begeret de erlike Rad, wen sulke 
vorbenante persone desser sake haluen to den borgeren 
vnde inwoneren werden komen, dat sik ein iewelk na 
syner mogelicheit mit gudliker handrekinge, forderinge 
vnde guden willen bewise, op dat sodane milde wergke 
to salicheit der zelen opgenomen, deste erliker, alze wol 
geborlik is, ulhgerichted werden mögen vnd wente de 
heren des Capittels vnde de Rad willen dar vp sulke 
vorsenicheid vnde achlinghe hebben, dat solk geld, alse 



^) Vgl. Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte I 
(1841) 136 f.: Von den ältesten Schauspielen zu Hamburg von 
Dr. J. M. Lappenberg. 
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dare to wert gegeuen, anders nergen den to der vorge- 
Forden sake vnde schigkinge schal gekeret vnde otegeuen 
werden. 

B. 

Alse eer verkündiget is, dat men dat lident Christi, 
unses salichmakers, wert speiende, so sin de werdigen 
heren Deken vnde Capittel mit sampt den ersamen ver- 
ordneten hern E. E. Rades desser stad deshaluen ouereen- 
gekomen, dat men sodane erbenante spei dallinghe, der 
geliken amme Mandage vnde Dinxedage negestkomende 
to XII in der docken na der maltyd schal anheuen, det 
vort volgende vnde to lengerende vnde kortende, alse de 
Staltenisse des speles wert eschen, so dat men de vor- 
middage möge in Godes denste in den kerken gewond- 
like ovinge hebben mit singende vnde lesende, vnde de 
leigen erer handelinge, wo des enen ieweliken wis vnde 
gelegen heit to donde is, mögen warden. 

Vnde alse denne etlike prestere vnde leigen gevoget 
weren in de veer kerspele, vromer lüde hulpe vnde handre- 
kinge des erbenanten speles to uorsokende, vnde ift 
un iemand were, de sik des wente herto vorsumet hedde, 
den sin innicheit bewoge dor noch wat an to kerende, 
so scholen desuluen prestere vnde leigen in den kerspelen, 
dar se geteket weren to biddende, en islik dallingh in 
siner kerken stan vnde gewärden, ift en forder wes to 
der vorscreuen unt möge wedderuaren, dat denne to deme 
erbenanten speie vnde anders nergene to schal denen." 

Eine Jahreszahl findet sich in der Handschrift, die 
das Hamburger Staatsarchiv besessen und die leider im 
grossen Hamburger Brande vom Jahre 1842 ihren Unter- 
gang gefunden hat, weiter nicht. Doch können wir diese 
Dokumente nach den Kämmereirechnungen der Stadt 
Hamburg mit starker Sicherheit für das Jahr 1466 an- 
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setzen. Wir lesen in den Kämmereirechnungen der Stadt 
Hamburg, herausgegeben vom Verein für Hamburgische 
Geschichte, Band III besorgt von K. Koppmann Seite 44 : 

„Für ein Passionspiel, das 1466 aufgeführt wurde, 
gab die Stadt 85 ff 4 ^ 6 ^ aus; für eine Mahl- 
zeit der Schauspieler 1 ff 12 ^, für Tuch zu dem 
Gewand des Heilands 2 ff 2 ^ und für Schneiderlohn 
13 ß. Eine Sammlung, die zur teilweisen Bestreitung 
der Kosten angestellt wurde, ergab einen Ertrag von 
36 ff 10^ 6 ^: 

De precariis collectis a civibus et parrochianis nostris 
ad usum ludi passionis dominice: 1466: 36 ff 
16 ^ 6 ^."««) 

Auf diese Darstellungen des Jahres 1466 scheinen 
sich nun unsere Theaterzettel mit grosser Bestimmtheit 
zu beziehen. Wenn freilich auch die Aufführung des 
Leidens Christi für Hamburg in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts noch einmal und zwar für das Jahr 1480 
bezeugt wird (vgl. Kämmereirechnungen III, 444), so ist 
hier doch nirgends von Sammlungen unter den Bürgern 
die Rede, die in unserer Handschrift eine so grosse Rolle 
spielen. 

Das zweite Denkmal, das neben dem kurzen Inhalt 
des Stückes, auch die genaue Angabe von Tag, Stunde 
und Ort der Aufführung enthält, ist ein gedruckter Ro- 
stocker Theaterzettel aus dem Jahre 1520 und lautet 
folgendermassen: ^^*) 



^) Hier liegt natürlich ein Druckfehler vor und zwar wird 
36 ff 10 ß 6 ^ die richtige Summe sein. Bei der Wiederholung 
ist aus der 10 unter Angleiehung an die 6 eine 16 geworden. 

^^) Näheres in den Beiträgen zur Geschichte der Stadt 
Rostock, her. von Koppmann Heft I (1890) S. 52 Anm. 4. — 
Facsimile in Könneckes Bilderatlas 2. Aufl., S. 94. 
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Dorch gunst vorloff und fulbort beyde geyst- 
liker und werltliker desser Stat Rostock overicheit wert 
men hyr (wil god) up dessen tokomenden Sondach alse 
den dach der Medelidinge marie to der ere gades eyn 
schone innich unde merklick spyl anrichten von deme 
State der werld unde söven older der minschen, de 
dorch mede in vöringe Söven artikel des lidenden 
Christi up de VII dagetyde wysende. Oek VII der junk- 
frouwen Marien dröfhisse und sust dorch mennichfol- 
dighe heylsame lere unde fruchtbare underwisinge ane 
yenige shimplyke Uchtferdicheyt van der werldt to dem 
denste gades getogen und gantz bekeert werden. Myt 
anhengendem beslule schöner antögynge eyner figuren 
der ewygen fröhlicheyt, allen deenren und utherwelden 
gades gelovet. Wenn sodans to seende belevet mach 
sick an den middelmarket vögen, dar wert men halfT- 
weghe twelven anhevende. 

Alle to der ere gades. 

Unter die gedruckten Zeilen ist noch geschrieben: 
So verne sick dat weder to klarheyt schickende werd. 



n. 

Die sehr wichtige Bestimmung, das von allen Seiten 
herbeigeströmte, aus allen Schichten der Bevölkerung be- 
stehende Publikum mit dem, was da kommen sollte, meist 
in Form einer von Erklärungen begleiteten Inhaltsangabe 
bekannt zu machen, lag fast ausschliesslich dem Prolog- 
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Sprecher ob, der nach dem Aufmarsch der Darsteller das 
Spiel mit einer kürzeren oder längeren Ansprache zu er- 
öffnen hatte. 

Wir finden für diese damals sehr notwendige Persön- 
lichkeit die verschiedensten Namen und Bezeichnungen: 

I. Eine besonders damit beauftragte Person spricht den 
Prolog : 

Auszriefer: H. Georg. 

De B d e : Trier. Theophilus. 

Expositor ludi: Innsbr. Ost. 

Praecursor, Precursor oder Praecorsor: 
Innsbr. Mar. Him. — Eger. Pass. — Sterz. Mkl. — 
Sterz. Lichtm. — : Tir. Pass. — Wien. Ost. 

Prelocutor: Wolf. Sund, (nach einer belehrenden 
Vorrede des Verfassers) — Lüneb. Prael. 

Proclamator: Augsb. Ost. — Augsb. Pass. (An- 
fangsprolog nicht überliefert. Fragment.) — Cass. 
Weihn. — Luz. Grabl. (nur durch ein Inhaltsver- 
zeichnis belegt. Fragment.) — Maria-Magd. 

Proclamator und Regens: Alsf. Pass. 

Proclamaters Knecht und Proclamator-, 
Don. Pass. 

Qui proponit ludum: Dorothea. 
Rector processionis und rectorludi: Kün- 
zelsauer Frohnl. 

Reigierer des spils:^^) Heid. Pass. 
Prologsprecher ist nicht bezeichnet : St. Gall. Chr. Him. 



^^) Die früher gültige Ansicht, dass der Praecursor, der eine 
mitspielende Person ist, mit dem Regenten (auch, wie hier, Rei- 
gierer, Rector, Regens, franz. Meneur du jeu genannt), dem Regisseur 
des Ganzen, der der Aufführung mit dem Manuskript (Registrum) 
in der Hand folgte und gleichzeitig das Amt des heutigen Souff- 
leurs versehen haben wird, identisch gewesen sei, wird durch 
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II. Eine Person des Stückes spricht den Prolog: 
Augustinus: St. Gall. Pass. — Zehn Jgfr. — Frankf. 

Pass. Dir. — Frankf. Pass. 
Ein Engel: Erl. Dreik. — Red. Ost. (zwei Engel) — 
Tir. Pass. (zwei Engel) — Innsbr. Mar. Him. 

Gabriel: Reich. Weihn. 

Johannes: Bord. Mkl. — Doc. Mkl. — Wolf. Mkl 

L u c i f e r : Wien. Pass. 

Pilatus; Erl. Ost. H. 

Sophonias und Gregorius: Rhein, jgst. Tag. 

Theophilus: Heimst. Theophilus. 

Wirt: Vord. Weihn. — Glaz. Weihn. 

III. Ohne Prolog sind überliefert: Freis. Her. — Freis. 

Ordo Räch. — Teg. Ant. — Ben. Pass. — Donau- 
esch. jgst. Tag (Fragment ?) — Trier. Ost. — Erl. 
Ost. I. — Erl. Weihn. — St. Gall. Weihn. — Innsbr. 
Frohnl. — Frau Jutta. — Katbarina. — H. Kreuz. 
(Fragment?) — Mastr. Passion. — Sterz. Ost. — 
Stockh. Theophilus. — Wolf. Ost. 



Wackemell zerstört. Vgl. Wackernell: die ältesten Schauspiele 
in Tirol S. 6 und S. 10; derselbe: Altdeutsche Passionspiele aus 
Tirol S. XXII, wo der Praecursor mitten unter den Mitgliedern auf- 
gezeichnet, und S. LH, wo bei Sterzinger Aufführungen der je- 
weilige Stadtschreiber als Regent, als Praecursor aber ein anderer 
aufgeführt ist. — Dass der Reigierer des spils im Heid. Pass. den 
Eingangsprolog gesprochen hat, ist, ebenso wie das Eingreifen 
des Regenten im Alsf. Pass. zweifellos eine Ausnahme. Im Künzels- 
auer Frohnl., wo ebenfalls ein Rector processionis als Erklärer 
verzeichnet ist, kann kein Zweifel darüber sein, dass hier nicht 
der Spielleiter, sondern der Prologsprecher gemeint ist, der in 
diesem Falle sogar eine recht bedeutende Rolle zum Schluss über- 
nehmen musste und nicht gleichzeitig die Spielaufsicht inne haben 
konnte. Vgl. dazu Heinzel: Abhandlungen zum Altdeutschen 
Drama S. 23 f., der anderer Ansicht zu sein scheint. Vgl. auch 
Mone: Schauspiele des Mittelalters II S. 119. 
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Prolog in Form eines Liedes: Reich. Drk. 

So lange die lateinische Sprache im Mittelalter ihre 
Alleinherrschaft behauptete und so lange die Darstellung 
sich auf die einfachsten Stoffe beschränkte, finden wir in 
den auf uns gekommenen Resten keinerlei Prologe, da 
irgend ein Bedürfiais aus diesen Verhältnissen heraus nicht 
vorlag. Denn einerseits würden die breiten Massen eine 
lateinische Einleitung ebenso wenig oder noch weniger 
verstanden haben, als den Text des Spiels, der doch 
immerhin von sichtbaren Vorgängen begleitet wurde und 
dadurch die Aufführung für die Laien wenigstens zu einer 
Art von Pantomime machte ; andererseits waren aber die 
Bibelepisoden, die den ersten Dramen zu Grunde lagen, 
so bekannt und so scharf umrissen, dass eine Erklärung 
von den Zuschauern keineswegs vermisst wurde. Die 
Krippe, das Grab, die weiss gekleideten Engel oder Frauen 
waren zu gemeinverständliche Symbole und die vorge- 
nommenen Handlungen auch den Ungebildeten von Jugend 
auf vertraut. Ausserdem glich ein solches Weihnacht- 
oder Osterspiel durch die der Musik zugewiesene Rolle 
durchaus einer Oper, wo ja noch heute, und wieviel mehr 
damals, die Textworte erst an zweiter Stelle, wenn über- 
haupt Beachtung finden. 

Auch den ersten lateinisch-deutschen Spielen (z. B. 
Ben. Pass. — Trier. Ost. um 1300), wo der fremdsprach- 
liche Text noch überwiegt, ja eigentlich als Grundtext an- 
zusehen ist, dem deutsche Worte als eine Art freier Über- 
tragung oder Paraphrasierung beigefügt sind, weisen noch 
keinen Prolog auf. Erst mit dem weiteren Eindringen des 
Volksidioms, mit dem Zurücktreten der Musik und mit 
der grösseren Ausdehnung und weitläufigeren Komposition 
der ursprünglich einszenigen Stücke war die Möglichkeit 
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und bald dann auch die Notwendigkeit gegeben, die Spiele 
zunächst mit kürzeren und allgemeiner gehaltenen (z. B. 
Wien. Pass. — Zehn Jgfr. um 1325), dann mit längeren 
und eindeutigeren Prologen (z. B. Innsbr. Ost. schon um 
1340) einzuleiten, bis man sich dann endlich, bereits im 
St. Gall. Pass. und Innsbr. Mar. Him. (um 1375) und später 
im Frankf. Pass. und den Frohnleichnamspielen (z. B. im 
Künzelsauer Frohnl.) entschliessen musste, einzelne grössere 
Szenen des Dramas durch erläuternde Ansprachen ein- 
zuleiten und bei mehrtägigen Spielen dann auch jedem 
Tage einen entsprechenden Prolog voraufgehen zu lassen 
(z. B. im Innsbr. Mar. Him. — Don. Pass. — Alsf. Pass. u. s. w.) 

Belege : 

1) Eine kurze, aber deutliche Inhaltsangabe enthalten 
die Prologe im : St. Gall. Pass. — Innsbr. Ost. — 

Augsb. Ost. — Cass. Weihn. — Red. Ost. — Trier. 
Theophilus. 

2) Eine ganz allgemein gehaltene Inhaltsangabe im: 

Wien. Pass. — Zehn Jgfr. — Frankf. Pass. — 
Heid. Pass. — Lüneb. Prael. — St. Gall. Chr. Him. 

— Rhein, jgst. Tag — Vord. Weihn. — Wolf. Mkl. 

3) Eine ausführlichere Inhaltsangabe im : H. Georg — 

Wien. Ost. — Wolf. Sund. 

4) Eine kurze Mitteilung des Gegenstandes oder Inhalts- 

angabe mit, wenn auch nur unvollständiger Ex- 
position im : Dorothea — Bord. Mkl. — Doc. Mkl. 

— Erl. Dreik. — Sterz. Mkl. — Sterz. Lichtm. 

5) Bei den grossen Mysterien werden auch die einzelnen 
Tage meist mit einem Prolog eingeleitet, z. B. im : 
Innsbr. Mar. Him. durch den Praecursor vor dem 

ersten, durch einen Engel vor dem zweiten Tage 
(nicht vollständige Inhaltsangabe). — 
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Alsf. Pass. : Wenn auch der dem zweiten Tage vor- 
angestellte Prolog als Ganzes wenigstens, und 
zwar der Verse 2998 — 3008 wegen, nicht hier- 
her gehört, so ist höchstwahrscheinlich dennoch 
irgend eine Einleitung seilens des Proclamators 
gesprochen worden. Vielleicht so^ar die Verse 
von 2930 — 2997 und 3009 — 3013, die ihres 
allgemeinen Inhalts halber sehr wohl passen dürften. 
Andernfalls würden wir, wenn diese ganze Partie, 
einschliesslich V. 2998 — 3008, den Nachmittag 
des ersten Tages eingeleitet hätte (vor V. 1413), 
den Wortlaut des Eingangs zum zweiten Tage 
ebenso wenig besitzen, wie den zum dritten Tage, 
wo nur die Bühnenanweisung „Deinde Proclamator 
dicit rigmum" den Brauch andeutet. ^^) 

Don. Pass. durch den Proclamator vor dem ersten 
sowohl (ausführlichere Inhaltsangabe) als auch vor 
dem zweiten Tage (kürzerer Hinweis). 

Eger. Pass. durch den Precursor vor dem ersten, 
zweiten und dritten Tage (ziemlich erschöpfende 
Inhaltsangabe) ; vor dem zweiten auch schon Hin- 
weis auf den Inhalt des dritten Tages. 

Künzelsauer Fronl. durch den Rector processionis 
bei der ersten und zweiten, nicht (? wenigstens 
nach dem Auszuge Werners a. a. 0.) bei der 
dritten Station. 

Tir. Pass. durch den Precursor (vor dem letzten Tage 
ausserdem noch durch zwei En«^'el) vor allen drei 
Tagen (recht ausführliche Inhaltsangabe). 

6) Erklärende, den Inhalt des Kommenden zusammen- 
fassende (grösstenteils auch erbauliche) Prologe 



32) Vgl. Froning a. a. 0. m S. 673, Anm. vor 2930. 
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finden sich manchmal auch vor grösseren Szenen 
innerhalb des Stückes, z. B. im: 

St. üall. Pass. durch einen Engel VV. 112 — 442; 
durch Augustinus VV. 204 — 308 — 541 — 
592 — 752 — 855 — (973) — 1096. 

Innsbr. Mar. Him. durch einen Engel VV. 269 — 
881 — 1610; durch Gabriel V. 2457. 

Alsf. Pass. durch den Proclamator V. 2930, dessen 
Prolog wahrscheinlich vor V. 1413 gehört. ^^) 

Frankf. Pass. durch Augustinus VV. 313 — 413 — 
489 — 545 — 630 — 656 — 744 — 772 — 
788 u. s. w. 

Heid. Pass. durch Propheten, die die Verbindung 
zwischen der Praefiguration und dem entsprechen- 
den Vorgang aus der Leidensgeschichte Jesu her- 
stellen, indem sie auf den inneren Zusammenhang 
der neatestamentlichen Episode mit dem vorher 
behandelten Vorgang des alten Testaments auf- 
merksam machen: 

Jesaias VV. 1455 — 2649 — 4497 — 5792; Je- 
romias (Jheremias) VV. 1747 — 2997 —4863; 
Ezechiel VV. 2169 — 3295 — 5043; Malachias 
VV. 2315 - 3671 — 5327. 

Künzelsauer Frohnl. durch den Rector processionis, 
nach Werners Auszug a. a. 0. VV. A. 82 — 559 
— 623; B. 193 -- 744. 



m. 

Von den Dichtern des mittelalterlichen geistlichen 
Dramns ist, mit einer einzigen sicher bezeugten Ausnahme, 

8«) Vgl. S. 49: Alsf. Pass. 
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keiner auf uns gekommen. Welche Rolle die Verfassei* 
gespielt haben, ob ihre Namen damals überhaupt weiteren 
Kreisen bekannt und auf welche Weise sie bekannt ge- 
geben wurden, darüber lassen sich nur Vermutungen an- 
stellen. Bestimmtes wissen wir nicht. Wahrscheinlich hat 
die mehr als mangelhafte Überlieferung darin ihren Grund, 
dass die Namen der Verfasser schon zu ihrer Zeit nur 
ausnahmsweise in das grosse Publikum drangen. Handelte 
es sich doch namentlich in den späteren Perioden weniger 
um eigentliche Dichter, als um Bearbeiter, Überarbeiter 
älterer Vorlagen, die sich dieser ihrer Thätigkeit wohl 
bewusst waren und sich selbst gar nicht als eigentliche 
Verfasser einschätzten. Es ist beispielsweise jetzt über 
allen Zweifel erhaben, dass die grossen Passionspiele des 
ausgehenden Mittelalters sämtlich mehr oder weniger auf 
einem Grundspiele beruhen, das neben der Bibel, lyrischen 
Dichtungen und dergleichen vorzugsweise auf ein episches 
Gedicht des dreizehnten Jahrhunderts, auf die sogenannte 
Erlösung zurückgeht. **) Wenn nun auch die verschiedenen 
Handschriften, neben wörtlichen Entlehnungen aus früheren 
Texten im Einzelnen durchaus eigenartige und neue Züge 
aufweisen und ein ganz individuelles, nach den Land- 
strichen verschiedenes Gepräge zeigen; wenn auch in 
diesem Stück diese, in jenern june Partien fehlen oder 
ganze Teile neu hinzutreten, so ist im grossen und ganzen 
technisch wie inhaltlich nur selten eine grössere Abweichung 
der einzelnen Überarbeitungen festzustellen. *^) Im miitel- 
alterlichen geistlichen Drama erbte sich eben Stoff und 



8*) Vgl. Milchsack: Oster- und Passionspiele I SS. IV — 21 
— 131 ; ferner derselbe : Schlusswort zum Abdruck des Heid. Pass. 
a. a. 0. S. 295 ff. ; dazu Wirth a. a 0. S. 35. 

^) Vgl. Wirth a. a. 0. SS. 39 ff. — 120 ff. — 131 ff. — 
225 ff. und 230 ff. 

4* 
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Form durch die Jahrhunderte fort : die verschiedenen Ver- 
fasser waren einzig und allein Anwalt der Masse und 
traten als solche vollständig hinter ihr Publikum zurück. 

So wird denn in den meisten Fällen ein geschickter 
Geistlicher, hier und da wohl auch der Stadischreiber 
oder späterhin ein Meistersinger die Umarbeitung be- 
sorgt haben, ohne damit irgendwie auf die Autorschaft 
Anspruch zu machen. Jedenfalls scheint festzustehen, dass 
dem mittelalterlichen Publikum der Begriff unseres heutigen 
Dramatikers gefehlt hat und fehlen musste. Was den 
früheren Jahrhunderten das Nationalepos, war dem aus- 
gehenden Mittelalter das geistliche Schauspiel. Die Frage 
nach den Verfassern ist uns bei beiden wesentlich des- 
halb gleich dunkel, weil sich schon zur Zeit der Entste- 
hung niemand um ihre Namen gekümmert hat. Wie es 
so mit den Volksdichtungen, besonders mit den Volksliedern 
zu gehen pflegt: plötzlich sind sie da, jeder kennt sie und 
keiner weiss etwas von dem Dichter. Auf diese Weise 
entsteht dann der Unsinn vom „dichtenden Volke." ^®) 

Der einzige Verfasser eines geistlichen Dramas, dessen 
Name uns, und zwar durch ein Akrostichon in der Eröffnungs- 
rede an die Zuschauer, für das Wolf. Sund, überliefert 
ist, hiess Arnoldus Immessen, wahrscheinlich ein Rector 
und Plebanus in Eimbeck. ^"^ Dem Publikum hat aber 
der Dichter schwerlich auf diese versteckte Art ver- 
mittelt werden können. Vielmehr scheint Immessen auf 
Leser und auf die Nachwelt gerechnet zu haben. 

Ob Mathias Gundelfinger und Theodorich Schernberk 
wirklich als Dichter der Luz. Grbl. ^^) bezw. der Frau 



^^) Vgl. noch Wackernagel : Geschichte der deutschen Litte- 
ratur 2. Aufl (1879) I S. 391. 

3^) Vgl. Schönemann: Der Sündenfall und Marienklage SVIÜ f. 

88) Vgl. Mone: Schauspiele des Mittelalters H S. 119. 
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Jutta anzusprechen sind, bleibt immerhin zweifelhaft. Dass 
die betreffenden Handschriften ihre Namen wiedergeben, 
will für die Autorschaft dieser beiden Männer nichts End- 
gültiges besagen. Sie können ebenso gut die Anordner 
oder Abschreiber der Stü(^ke gewesen sein. Aehnlich steht 
es mit Baldemar von Peterweil, dem Kanonikus am Bar- 
tholomäusstift in Frankfurt a/Main, der nach Froning als 
Verfasser der Frankt. Pass. Dir. und des zu Grunde liegen- 
den Spiels ^^) zu gelten hat. Die Beweisführung bietet 
viel Üeberzeugendes, vermag aber eindeutige Argumente 
nicht zu erbringen. Auf noch viel unsichereren Füssen 
ruht der Versuch Carl Schröders, den Redentiner magister 
curiae Pet^r Kaiff als Redaktor des berühmten Redentiner 
Osterspiels zu ermitteln. ^^) 

Angenommen selbst, die Autorenfrage sei für alle 
diese Fälle in dem landläufigen Sinne entschieden und 
Gundelfinger, Schernberk, Baldemar von Peterweil imd 
meinetwegen auch Peter Kalff wirklich die Verfasser der 
ihnen zugeschriebenen Stücke, so finden sich dennoch 
nirgends die geringsten Anhaltspunkte, ob und wie nun 
ihre Namen den Zuschauern verkündet worden sind. 
Wahrscheinlich wird die völlige Interessenlosigkeit des 
Publikums an der Person des jeweiligen Bearbeiters und 
dessen eigene bessere Selbsterkenntnis irgend etwas wie 
Reklame für den Dichter erübrigt haben. 



8ö) Vgl. Froning a. a. 0. II S. 326 ff. 

^) Das Red. Ost. her. von Schröder (1893) S. 9 f. 
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IV. 

Das Bekanntgeben der auftretenden Personen findet 
im mittelalterlichen Theater auf die verschiedenartigste, 
teits auf direkte, teils auf indirekte Weise, immer aber 
durch einen der Darsteller selbst statt. Den Selbstein- 
führungen (z. B. im St. Gall. Weihn. 1: Ich bin Moyses 
din knecht; 471: Wir jungen toechtran von Syon; 567: 
Herr, ich bin Melchior genant; 593: ... bin gehaissen 
Caspar — Innsbr. Frohnl. 571: Caspar ist gehaissen myn 
name — Augsb. Ost. 2290 : Anna weissagin thu ich mich 
nennen; 2315: Wir sind die unschuldigen kind — Cass. 
Weihn. 780: Belial ist myn nam genant — Sterz. Mkl. 
S. 123 V. 9: Ich heiss Maria Cleophä) kommt mehr 
oder weniger verstecktes Aufrufen des Einzelnen durch 
den Prologsprecher oder einen Gegenspieler und oft wieder- 
holtes Anreden der Personen unter einander zu Hülfe, 
oder wenn man will umgekehrt, denn das ganze Mittel- 
alter hindurch werden beide Arten der namentlichen Ein- 
führung, allerdings in verschiedener Miscliung, bunt durch- 
einander angetroffen. 

Wir haben es hier im Grunde mit den heute noch 
gebräuc-hlichen, einzig möglichen beiden Methoden der 
Vorstellungsceremonie zu thun: entweder man macht sich 
selbst bekannt, indem man seinen Namen nennt (im Drama 
die Selbsteinführungen) oder man beauftragt einen anderen, 
die Vorstellung zu vermitteln (im Drama das Aufrufen 
durch einen Gegenspieler), während das Anreden der Per- 
sonen unter einander offenbar aus dem Bedürfnis und der 
Gewohnheit abgeleitet wurde, sich auch in der täglichen 
Unterhaltung mehr oder weniger häufig mit Namen an- 
zusprechen, wenn diese ganze Art auch in den mittel- 
alterlichen Schauspiel-Dialogen aus später noch zu erörtern- 
den Gründen oft bis zur Masslosigkeit übertrieben wurde, 
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Dass die ungeschickten und plumpen Selbsteinfüh- 
rungen in ihrer aufdringlichen, uns vielfach lächerlich 
anmutenden Weise das ursprünglichere, primitivere Hülfs- 
mittel bilden, kann kaum einem Zweifel unterliegen, wenn 
auch in späteren und ganz späten Dramen (z. B. im Tir. 
Pass. — Alsf. Pass. — Heid. Pass.) diese alte Methode 
immer noch hier und da zur Anwendung kommt und in 
den uns überlieferten ersten Spielen bereits die indirekte 
Einführung neben der direkten angetroffen wird. Wäh- 
rend die personenreicheren Stücke (z. B. das St. Gall. 
Weihn. — das Innsbr. FrohnL) sich noch vorwiegend der 
Selbstvorstellung bedienen, werden diese direkten An- 
kündigungen schon sehr bald immer seltener (z. B. im 
Wien. Pass. — Innsbr. Ost. — Dorothea — Innsbr. Mar. 
Him. — St. Gall. Pass. — Heimst. Theophilus. — Stockh. 
Theophilus. — Mastr. Pass.) und leben schliesslich gleich- 
sam als petrefakte Redensarten, auch wohl als bequemes 
gelegentliches Aushülfsmittel weiter (z. B. im Alsf. Pass. — 
Heid. Pass.), bis sie dann in den letzten Spielen fast ganz 
(z. B. im Trier. Theophilus — Katharina — H. Kreuz — 
Augsb. Pass. — Wien. Ost. - Erlauer Spiele — Wolf. 
Sund. — Frankf. Pass. — Luz. Grbl.) oder ganz (z. B. 
im Don. Pass. — Frau Jutta — H. Georg — Künzelsauer 
Frohnl.) verschwinden. 

Man darf auch hier die Thatsache nicht aus den 
Augen verlieren, dass sich auf dem mittelalterlichen Theater 
mehr als sonst irgendwo bestimmte, ein für allemal fest- 
stehende technische Mittel und Mittelchen von Fall zu 
FaU forterbten, dass also die gültigen Normen als durch 
(üe Ueberlieferung geheiligt immer wieder von den späteren 
Dichtern anerkannt, dann aber auch ganze Reden, ja 
Szenen und mit ihnen die etwa darin vorkommenden 
Selbsteinführungeu wörtlich übernommen wurden — auch 
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an Stellen, wo sie an sich gamicht mehr nötig sind, da 
die Bekanntschaft der betreffenden Person dem Publikum 
bereits vorher auf andere Weise, häufig sogar durch mehr- 
faches An- oder Aufrufen vermittelt wurde — und in 
Dramen, die sich sonst der schwerfälligen Selbsteinfüh- 
rungen schon nicht mehr bedienen. 

Belege : 

Selbstein führungen: 

a) "^ ehr häufig im St. Gall. Weihn. — Innsbr. Frohnl. 

b) Häufiger im Alsf. Pass. — Augsb. Ost. — Eger. 

Pass. — Maria -Magd. — Red. Ost. — Reich. 
Dreik. — Reich. Weihn. — Sterz. Mkl. 

c) Vereinzelt im Preis. Her. S. 57 V. 10 — Preis. 

Ordo Räch. V. 59 — Teg. Ant. V. 373 — 
Dorothea S. 291 V. 21 — Frankf. Pass. Dir. 
Nr. 2 — St. Gall. Pass. V. 41 — Innsbr. Mar. 
Him. V. 1183 — Innsbr. Ost. VV. 40 — 463 — 
479 — 596 - Mastr. Pass. W. HO — 132 — 
847 — 1436 — Heimst. Theophilus V. 1 — 
Stockh. Theophilus VV. 1 — 9 — 37 — Wien. 
Pass. VV. 64 — 197 — 241 — 257 — 
Augsb. Pass. VV. 1 — 75 — 1979 — Bord. Mkl. 
V. 420 — Cass. Weihn. VV. 760 — 780 — 
Erl. Dreik. VV. 105 — 309 - Erl. Ost. I. W. 
83 — 137 — 296 — Erl. Ost. II. VV. 4 — 127 £f. 
— Frankf. Pass. VV. 33 — 1998 ff. — Heid. 
Pass. W. 1343 — 1615 — 2823 — 3067 — 
3089 — 3179 — 5576 — 5813 — Katharina 
S. 164 Zeile 15 — 28 — H. Kreuz S. 95 V. 28 — 
Luz. Grbl. V. 273 — Rhem. jgst. Tag VV. 1 — 
35 — Trier. Theophilus VV. 370 — 526 — Wien. 
Ost. S. 314 V. 9 — Wolf. Mkl. VV. 5 — 252 — 
271 — Wolf. Sund. VV. 129 — 394. 
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1) Die betr. Person ist schon vorher mit Namen 

angeredet. Z. B. im Dorothea: Tarant S. 291 V. 21 
schon angeredet V. 9 — Mastr. Pass. : Intfarmi- 
cheit V. 110 schon ang. V. 67 ; Gerechtigeit V. 132 
schon ang. V. 126 — Alsf. Pass.: Wencker V. 
3916 schon ang. V. 3902; Lendenkyll V. 3922 
schon ang. V. 3903 — Cass. Weihn.: Beelcze- 
buck V. 760 schon ang. V. 720; Belial V. 780 
schon ang. V. 720 — Eger. Pass.: Noe V. 697 
schon ang. V. 675; Moyses V. 825 schon ang. 
V. 811; Andreas V. 4037 schon ang. V. 2855; 
Jacobus major V. 4041 schon ang. V. 2863; 
Thomas V. 4051 schon ang. V. 2864; Bartholo- 
mäus V. 4057 schon ang. V. 2863; Matheus 
V. 4067 schon ang. V. 2864; Jacobus minor 
V. 4071 schon ang. V. 2865; Symon Thateus 
V. 4079 schon ang. V. 2864 — Frankf. Pass.: 
David V. 33 schon ang. V. 24 — Reich. Weihn. : 
Petrus S. 105 V. 5 schon angekündigt S. 104 
letzter Vers; Kristkind S. 105 V. 23, schon angek. 
S. 105 V. 11 — Wolf. Sund.: Cherubin V. 394 
schon angeredet V. 393. 

2) Die betr. Person ist zwar vorher noch nicht mit 

Namen angeredet, hat aber schon einmal ge- 
sprochen, ehe sie sich nennt. Z. B. im Innsbr. 
Mar. Him.: Johannes V. 1183 schon gesprochen 
VV. 67 — 99 — Innsbr. Ost.: Rubyn V. 463 
schon gespr. V. 461 — Erl. Dreik. : Lappa V. 309 
schon gespr. V. 119 — Erl. Ost. I.: Rubinus V. 137 
schon gespr. V. 108 — Frankf. Pass.: Jacobus 
major V. 1998 schon gespr. V. 1485; Jacobus 
minor V. 2004 schon gespr. V. 1495; Andi-eas 
V, 2010 schon gespr. V, 1785; PhiUppus V. 2016 
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schon gespr. V. 1805; Matheus V. 2020 schon 
gespr. V. 1915 a; Symon V. 2030 schon gespr. 
V. 367; Bartholomeus V. 2042 schon gespr. VV. 
353 — 570 ; Judas Scariotis V. 2050 schon gespr. 
VV. 1876 — 1896 — Red. Ost: Puck V. 1312 
schon gespr. VV. 459 — 645 — Sterz. Mkl.: 
Maria Cleophä S. 123 V. 9 schon gespr. S. 119 
V. 3 — Tir. Pass.: Malchus V. 881 schon gespr. 
871 — Wien. Ost.: Rubin S. 314 V. 9 schon 
gespr. S. 313 V. 27. 

3) Die betr. Person ist schon vorher mit Namen an- 
geredet und hat auch schon selbst gesprochen z. B, 
im Mastr. Pass.: Gabriel V. 1436 schon angeredet 
V. 242 schon gesprochen VV. 254 - 262 — 
516 — Wien. Pass.: Satanas V. 64 schon ang, 
V. 55 schon gespr. VV. 20 — 25 - (59) — 
Alsf. Pass.: Lucifer V. 153 schon ang. V. 139 
schon gespr. V. 133; Herodes V. 1255 schon 
ang. VV. 536 — 730 — 745 — 776 — 892 — 
1004 schon gespr. VV. 556 — 571 — 819 — 
825 — 878 — 920 — 924 — 951 — 962 — 
1000 — Bord. Mkl.: Moder Marie V. 420 schon 
ang. VV. 150 — 166 — 190 - 196 — 279 — 
297 — 329 — 336 schon gespr. VV. 132 — 
157 — 169 — 199 — 233 — 299 — 354 
— Eger. Pass.: Caym V. 570 schon ang. V. 
547 schon gespr. V. 553; Cayphas V. 3485 
schon ang. VV. 3234 — 3287 — 3299 schon 
gespr. VV. 3289 — 3453; Joannes V 4045 
schon ang. V. 2863 schon gespr. VV. 3327 — 
3337 — 3933 — 3947; Judas V. 5022 schon 
ang. VV. 3557 — 3571 — 3631 — 4154 — 
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4294 — 4332 — 4336 schon gespr. VV. 3071 

— 3567 — 3573 - 3585 — 3617 — 3627 — 
3637 — 3873 — 3893 — 4141 — 4302 — 
4334 — 4366 — Luz. Grbl. : Nicodemus V. 273 
schon ang. VV. 111 — 125 — 135 — 151 
schon gespr. VV. 107 — 117 — 129 — 139 
173 — 249. 

4) Die betr. Person nennt sich zweimal im Red. Ost: 

Puk V. 1312 und 1454. 

5) Ohne Selbsteinführungen sind : Ben. Pass. — Trier. Ost. 

— Zehn Jgfr. — Doc. Mkl. — Don. Pass. — Erl. 
Weihn. — Glaz. Weihn. — Frau Jutta — 
St. Gall Chr. Him. — H. Georg — Künzelsauer 
Frohnl. (wenigstens nach Werners Auszuge a. 
a. 0.) — Sterz. Lichtm. — Sterz. Ost. — 
Wolf. Ost. 

Die im ganzen mittelalterlichen Schauspiel gebräuch- 
liche, sich allmählich zu relativer Vollkommenheit ent- 
wickelnde, die allgemeinere und schliesslich allein 
herrschende Art der Einführung ist aber die indirekte: 
die Anrede oder Aufrufung der Personen durch einen 
anderen Darsteller, sowohl innerhalb der Prologe als auch 
im Verlaufe des Dialogs. Dies geschieht nun vielfach in 
einer Weise, die in ihrem üebermass vollständig zur 
Manier wird, indem die einzelnen Figuren nicht nur 
bei jedem Wiederauftreten gleich zu Anfang, sondern auch 
während ein und desselben Gesprächs, und zwar häufig 
bei jeder folgenden Replik wieder, vom Mitspieler bei 
ihrem Namen oder der Standesbezeichnung angesprochen 
werden (vgl. u. a. Katharina). Man hat hier wohl dem 
tiefen allgemeinen Bildungstand des damaligen Publikums 
und den ganzen Aufführungsverhältnissen Rechnung tragen 
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und dadurch eine grössere Gemeinverständlichkeit der fort- 
schreitenden Handlung erzielen wollen, dass man von den 
meist zu grösseren Gruppen vereinigten Personen jedes- 
mal die namentlich bezeichnete, der die Anrede galt. Es 
konnte nämlich bei der grossen Eutfernung und bei der 
unzweckmässigen Art der Aufstellung für einen Teil des 
Publikums, das mindestens drei, wenn nicht alle vier Seiten 
des ausgedehnten oblongen Spielplatzes umlagerte *^), sehr 

^^) lieber die Bühnenverhältnisse vgl. Mone : Schauspiele des 
Mittelalters IT S. 157. Mone meint, die Zuschauer hätten sich 
jedesmal zu der Abteilung gedrängt, wo gespielt wurde, wären 
also gleichsam mit dem Schauspiel weitergerückt, woraus auch 
das häufige „Silete" zu erklären sei. Dem tritt Traube (Lepsius 
und Traube: Schauspiel und Bühne I S. 66 ff.) entgegen, der in 
Uebereinstimmung mit Hase (das geistliche Schauspiel [1858] S. 36 
Anm. 50) und Rossmann (Gastfahrten [1880] S. 183 ff.) einen 
festen Stand des Publikums annimmt. Dass die meisten Zuschauer 
sich jedoch an der Breitseite (auf dem Monischen Plan bc) befun- 
den haben sollen, will mir nicht einleuchten. Die Lage der Kreuze 
allein ist wohl nicht Kriterium genug. Vielmehr wird man Mone 
darin zustimmen müssen, dass die Zuschauer auch die Längsseiten 
umlagert haben: die den Zuhörerraum bei Mone abgrenzende 
krumme Linie ist allerdings über bc hinaus zu erweitern. Für 
die grössere Wahrscheinlichkeit der Traubischen Ansicht, dass 
sich das Publikum nicht dem Fortgang der Aufführung entsprechend 
zu der jeweiligen Spielstelle hingewälzt habe, spricht die gerade 
für das betreffende Passionspiel bei Mone (und auch sonst : vgl. 
Lepsius und Traube a. a. 0. I S. 67) bezeugte Aufforderung zum 
Sitzen (a. a. 0. S. 184 unten). Ganz unhaltbar wäre die Ansicht Monas 
in bezug auf die prächtig inszenierten Aufführungen späterer Zeit, 
wo für die Zuschauer Gerüste gebaut wurden und die Vor- 
nehmeren die Fenster der umliegenden Häuser besetzt hielten 
(vgl. F. Leibing a. a. 0. S 11). Doch ist es immerhin zweifelhaft, 
ob die Sitte auch schon im vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hundert geherrscht hat. Dazu R. Genee a. a. 0. S. 12 ff. Weiteres 
über die Aufführung der mittelalterlichen Spiele bei Mone a. a. 
0. n S. 160 ff. ; Lepsius und Traube a. a. 0. I S. 49 ff. und 11 
S. 16 ff. 
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leicht der Fall eintreten, dass die das Verständnis fördern- 
den äusseren Bewegungen der Darsteller nur undeutlich 
oder überhaupt nicht gesehen wurden. Dann hörte man 
von einigermassen günstigem Platze aus und bei ent- 
sprechender Stimmstärke, die man für die mittelalterlichen 
Schauspieler wohl stets wird voraussetzen müssen, doch 
wenigstens die i^amen, die Rangbezeichnung oder irgend- 
welche Ergebenheitsattribute der angesprochenen Personen 
und konnte so eindeutiger dem ganzen Dialog folgen. 

Dass die Form der Anrede immer dann mit beson- 
derem Nachdruck gebraucht wurde, wenn die betreffende 
Figur nach längerer Pause von neuem auftrat, hatte in- 
sofern noch einen praktischen Wert und war um so 
notwendiger, als die Zahl der Mitspieler allmählich ins 
Ungeheuerliche wuchs und die verhältnismässig prunkvolle, 
aber nicht immer sehr charakteristische Kleidung der 
Schauspieler*-) das Wiedererkennen ein und derselben 
Person aus der grossen Masse heraus sehr erschwerte. 

Auf diese Weise erklären sich auch die zunächst 
überflüssig erscheinenden Selbsteinführungen in den Fällen, 
wo der Darsteller bereits vorher angeredet ist oder selbst 
gar schon verschiedentlich gesprochen hat. (Vgl. die Be- 
lege S. 57 ff.). 

Erst allmählich versuchte man mit der weiteren Aus- 
bildung des Dialogs nach der naturalistischen Seite hin 
die ständige Wiederholung der Anrede wenigstens im 
Zwiegespräch nach Möglichkeit zu unterlassen (z. B. in den 
Theophilus-Spielen, namentlich in der Szene zwischen 
Theophilus und Satan, und anderen), bis man es dann 
in einigen besonders hoch stehenden Dramen (z. B. in 
dem trefflichen Wolf. Sund.) mit bemerkenswertem Ge- 

**) Vgl. Heinzel: Beschreibung des geistlichen Schauspiels 
im deutschen Mittelalter S. 185; Reidt a. a. 0. S. 109 f. 
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schick lernte, unnötige Namensnennungen ganz zu um- 
gehen und die störenden Häufungen zu vermeiden, wenn 
auch die Anrufung zur Orientierung der Zuschauer an 
sich bestehen blieb und bestehen bleiben musste, da die 
damaligen Verhältnisse noch kein anderes Ersatzmittel 
an die Hand gaben. 

Mit recht grosser Gewissenhaftigkeit sorgten die Dichter 
im allgemeinen dafür, dass die verschiedenen Figuren im 
Laufe der Handlung auch sämtlich genannt wurden. Selbst 
wenn eine Person sich nicht gleich zu Beginn ihres Auf- 
tritts vorstellt oder nicht gleich angeredet wird, so pflegt 
der Verfasser die namentliche Einführung früher oder 
später nachzuholen. So wird zum Beispiel im Eger. Pass. 
Abel erst V. 583 angeredet, nachdem er schon V. 559 
und 575 gesprochen ; Salomon erst V. 1039 schon gespr. 
V. 1035; Isaias erst V. 1131 schon gespr. V. 1107; 
Ysachar erst V. 1333 schon gespr. VV. 1257 — 1285 
— 1317; Elizabeth erst V. 1433 schon gespr. V. 1423; 
Walthasar V. 2037 schon gespr. VV. 1761 — 2025; 
Symon V. 3051 schon gespr. VV. 2977 — 2989 — 
3045; Klett V. 5056 schon gespr. V. 5032; Jesmas 
V. 6538 schon gespr. V. 5770; Dismas V. 6524 schon 
gespr. V. 5774. 

Belege : 

1) In den ausführlicher gehaltenen Inhaltsangaben der 
Prologe werden meist auch wenigstens die Haupt- 
personen genannt: 

Vereinzelt im St. Gall. Pass. — St. Gall. Chr. Him. 
— Künzelsauer Frohnl. — Trier. Theophilus — 
Wolf. Sund. In grösserer Anzahl im Alsf. Pass. — 
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Bord. Mkl. — Eger. Pass. — Sterz. Lichtm. — 
Tir. Pass. 

2) Ebenso in den Prologen vor grösseren Szenen inner- 
halb des Stückes im 

St. Gall. Pass. — Innsbr. Mar. Hirn. — Frankf. 
Pass. — Künzelsauer Frohnl. 

3) Ein anderer Schauspieler, nicht der Prologsprecher, 
nennt im Laufe seiner Rede die Namen der Mit- 
spielenden z. B. im 

Eger. Pass. V. 2868 Salvator: Wir wellen gen 
Bethania gan Zu Martha, Maria und Lazaro — 
Frankf. Pass. V. 2823: Herodes heisst die Juden 
willkommen, indem er die vornehmsten Sprecher 
mit Namen nennt. 

4) Der Prologsprecher oder eine andere Person des Spiels 
ruft die Mitwirkenden auf z. B. im 

Linsbr. Mar. Him. V. 1 ff.: der Praecursor erklärt 
die einzelnen Personen, während sie sich unter 
dem Vorantritt von Geigenspielern auf ihre Plätze 
begeben. — Zehn Jgfr. V. 251 : Engel künden den 
Bräutigam an : Hie kommt der wäre brutegam. — 
Alsf. Pass. V. 3902: Synagoge ruft auf Geheiss 
des Pilatus zwölf starke Juden zusammen, um die 
Bannerprobe zu machen; V. 7483: der Diener 
Rubinus kündet seinen Herrn, den Salbenkrämer 
Ypocratis an: Hie est magister Ypocras de gracia 
bovina: Non est inventus melior in arte medicina. 
— Augsb. Ost. V. 2567 Proclamator kündet die 
drei Marien an : Jetz wert ir aber sehen mer, Wie 
drey marien kommen her — Cass. Weihn. V. 720 
Luciper ruft seine Gesellen zusammen : Beelcebuck, 
Fedderwisch, Machdan« z, Krenczlin undBelial! — 
Eger. Pass. V. 3233 der Precursor Judeorum ruft 
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die Jaden in die Synagoge (nur einige wenige von 
den Juden, die im Laufe der nächsten Szene noch 
sprechend auftreten, fehlen, z. B. Gewal und Asor) ; 
V. 4758 Cayphas ruft die Juden (noch einmal) 
zusammen, um Jesum vor Pilatus anzuklagen — 
Erl. Weihn. V. 21 Joseph von Maria: Jr hört, 
ir sälige christenhait, Da siezt di edel maid — 
Frankf. Pass. Vorspiel: Augustinus ruft der Reihe 
nach David, Salomon, Daniel, Zacharias, Jheremeas, 
Isaias auf — Reich. Weihn. S. 104 — 106: die 
vorhergehende Person ruft die nachfolgende herein, 
Gabriel den Petrus, Petrus das Kristkind, das Krist- 
kind den Joseph. — Goth. Bot. V. 16 ff. Ottebs: 

Nu horit hy hompt, der heiss 

T(itus) V. 23 Nu schouwit da riten 

zcwene kom(pan), der eyne heissith ves(pasian) . . 
— Wien. Ost. S. 298 V. 30 : der Ritter des Pilatus 
macht seinem Herrn Platz: Weicht und tret uf 
zwor Und lot meinen herren gen hervor ! — Wolf. 
Mkl. V. 291 Secunda Maria von der Jungfrau Maria: 
Hir steit de vorsonerinne. — Im Alsf. Pass. werden 
V. 442 dem Lucifer die Teufel vom Sathanas noch- 
mals der Reihe nach genannt, trotzdem sie sich 
teilweise (Spiegelglantz, Krentzlynn, Federwysch, 
Beltzbugk, Astorodt, Belial, Schorbrandt, Schoppen- 
stugk, Hellekrugk) kurz vorher selbst mit Namen 
eingeführt haben. — Eine ganz konventionelle 
Namen- Aufrufung von Personen, die im Laufe des 
Spieles überhaupt nicht redend, sondern nur als 
Statisten auftreten, finden wir im Erl. Ost. I V. 57. ^*) 



^8) Vgl. Kummer a. a. 0. S. 38 Anm. und Wirth a. a. 0. 
S. 164 Anm. 3. 
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sehen oder einen Zettel mit ihrem Xamen in die Hand 
zu nehmen oder sieh durch einen charakteristischen 
Spruch kenntlich zu machen,*^» 

So heisst es zum Beispiel für die «^nippe der Boddeker 
(a. a. 0. S. 291 K Xn apostell ichlicher sein marter czeichen 
in alben angeczogen Dyademata uf yren haubten Die 
nhamen dar inn geschreiben und ichlicher eyn r\Tn des 
geloubens eynen artikel vor siner brüst: für die Gnippe 
der Gramer (a, a. 0. S. 290) : Maria Kleopfas swartz ge- 
kleydet vre namen in vre hende: für die Gruppe der 
Schepfen (a. a- 0. S. 289) : II knechte Eyner hmden eyner 
für mit evnem becken Pilatus evnen rvm Ecce homo: 

• • • 

für die Gruppe der bruwerknechte (a. a, 0. S. 287) : S. 
petrus mit eynenn langen mantel eyn diadera Jn eyner 
haut eynen rym Nescio quid dicis Jn der lincken hant 
eynen rym Non noni hominem. 

Diese plumpe Methode ist, wenn man überhaupt von 
dem einen Fall auf einen allgemeinen Brauch schliessen 
wili^*), nur bei den dramatisch-technisch am wenigsten 



**) Die Analogie mit der zeitgenössischen Malerei ist hier 
augenfällig. Ueber die Wechselwirkung zwischen dramatischer 
und bildender Kunst im ausgehenden Mittelalter vgl. Carl Meyer 
L d. Vierteljahrschrift für Kultur und Litteratur der Renaissance 1, 
162 ff. - 356 ff. _ 409 ff . — Vgl. ferner Paul Weber : C^ieist- 
liches Schauspiel und kirchliche Kunst in ihrem Verhältnis er- 
läutert an einer Ikonographie der Kirche und Synagoge, Stuttgart 
(1894). Hier auf S. 8 auch weitere Litteratur. — Ueber das Ab- 
hängigkeitsverhältnis der mittelalterlichen Totentanzbilder von 
den entsprechenden Dichtungen vgl. Wilhelm Wackernagel: Der 
Totentanz i. d. ZfdA. IX, 302 ff. 

p Es ist immerhin nicht ausgeschlossen, dass die Zorbster 
Art der Personeneinführung auch sonst bei Frohnleichnam-Pro- 
zessionen angewendet wurde, selbst wenn sie für Deutschland 
nicht weiter belegt ist. Ueber ähnliche Methoden in Frankreich 
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— 2547 ; Caspar, der dritte König aus dem Morgenlande 
VV. 1795 - 2037 — 2053 — 2075 — 2143; Joram 
V. 2955; Veronica VV. 5868 — 5886; Symon Cyro- 
nessis VV. 6014 — 6020; Diabolus Waldach V. 7598; 
Diabolus Schonspigel V. 7614; die Soldaten des Pilatus, 
ausser Fillax, der V. 2423 angesprochen wird, SS. 86 ff. 

— 195 f. — 198 ff. — 217 f. — 230 ff. — 263 — 
280 f. — 294 ff 

Eine ganz andere Art der Personen-Bezeichnung ist 
uns für die Frohnleichnam-Prozessionen in einer Spiel- 
ordnung der Stadt Zerbst aus dem Jahre 1507 bezeugt ^^), 
wo die verschiedenen Zünfte gruppenweise und zwar auf 
einem mittelst Rädern beweglichen Gerüst einen umfang- 
reichen Cyclus christlicher Episoden dargestellt haben 
sollen. Die Direktions-Rolle enthält neben den erklären- 
den Versen zu jeder einzelnen Etappe und neben Regie- 
Bemerkungen aller Art für einzelne Figuren die Anwei- 
sung, ihre Kopfbedeckung mit Namensaufschrift zu ver- 



^) Her. von Sintenis i. d. ZfdA. II, 278 ff. — Ueber 
den Zusammenhang mit den englischen Prozessionsdramen vgl. 
Creizenach a. a. 0. S. 171 f. — Aehnliche Veranstaltungen sind 
uns als Johannisspiele zu Dresden für die Jahre 1480 — 1539 
bezeugt, ohne dass uns aber hier ein beschreibender Text oder 
irgend welche Regiebemerkungen, wie für die Zerbster Aufführ- 
ungen, erhalten wären. Wenn auch manche Einzelheiten der 
Dresdener Prozession mit den Darstellungen bei den Zerbster 
Umzügen übereinzustimmen scheinen, so lässt sich doch aus den 
Notizen in den Brückenamtsrechnungen für unsere Zwecke nichts 
Wesentliches ersehen. Vgl. Neues Archiv für sächsische Geschichte 
und Altertumskunde IV, 101 ff. : Das Johannisspiel zu Dresden im 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert von Otto Richter. — 
Auch die Aufzeichnungen Schreibers in seinem Theater zu Frei- 
burg (1837) S. 54 ff. über Freiburger Frohnleichnahm-Schau- 
stellungen aus dem Jahre 1516 enthalten nichts über die Kennt- 
lichmachung der einzelnen Personen durch Zettel und dergl. 
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sehen oder einen Zettel mit ihrem Namen in die Haiid 
zu nehmen oder sich durch einen charakteristischen 
Spruch kenntlich zu machen. ^^) 

So heisst es zum Beispiel für die Gruppe der Boddeker 
(a. a. 0. S. 291): XII apostell ichlicher sein marter czeichen 
in alben angeczogen Dyademata uf yren haubten Die 
nhamen dar inn geschreiben und ichlicher eyn rym des 
geloubens eynen artikel vor siner brüst; für die Gruppe 
der Gramer (a. a. 0. S. 290) : Maria Kleopfas swartz ge- 
kleydet yre namen in yre hende; für die Gruppe der 
Schepfen (a. a. 0. S. 289) : II knechte Eyner binden eyner 
für mit eynem becken Pilatus eynen rym Ecce homo; 
für die Gruppe der bruwerknechte (a. a. 0. S. 287) : S. 
petrus mit eynenn langen mantel eyn diadem Jn eyner 
hant eynen rym Nescio quid dicis Jn der lincken hant 
eynen rym Non noni hominem. 

Diese plumpe Methode ist, wenn man überhaupt von 
dem einen Fall auf einen allgemeinen Brauch schliessen 
wiin®), nur bei den dramatisch-technisch am wenigsten 



*^) Die Analogie mit der zeitgenössischen Malerei ist hier 
augenfällig. Ueber die Wechselwirkung zwischen dramatischer 
und bildender Kunst im ausgehenden Mittelalter vgl. Carl Meyer 
i. d. Vierteljahrschrift für Kultur und Litteratur der Renaissance I, 
162 ff. — 356 ff. — 409 ff. — Vgl. ferner Paul Weber : Geist- 
liches Schauspiel und kirchliche Kunst in ihrem Verhältnis er- 
läutert an einer Ikonographie der Kirche und Synagoge, Stuttgart 
(1894). Hier auf S. 8 auch weitere Litteratur. — Ueber das Ab- 
hängigkeitsverhältnis der mittelalterlichen Totentanzbilder von 
den entsprechenden Dichtungen vgl. Wilhelm Wackernagel: Der 
Totentanz i. d. ZfdA. K, 302 ff. 

"*<*) Es ist immerhin nicht ausgeschlossen, dass die Zerbster 
Art der Personeneinführung auch sonst bei Frohnleichnam-Pro- 
zessionen angewendet wurde, selbst wenn sie für Deutschland 
nicht weiter belegt ist. Ueber ähnliche Methoden in Frankreich 
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entwickelten Frohnleichnamspielen zur Anwendung ge- 
kommen. Für das eigentliche mittelalterliche Drama ist 
sie nirgends bezeugt. 

Es lässt sich nun nicht läugnen, dass, so vielfältig 
im geistlichen Schauspiel des Mittelalters für das zum 
Verständnis der Dichtung notwendige Bekanntwerden von 
Namen, Stand- und Rangbezeichnung*') der auftretenden 
Figuren auch gesorgt scheint — dass dennoch bei den 
weitläufigen Bühnenverhältnissen jener Zeit für einen Teil 
der Zuschauer trotz der mannigfachen Mittel der Zweck 
nicht oder nur unvollkommen erreicht wurde: alle die 
Theaterbesucher, die auf den entferntesten Plätzen des 
weiten Raumes kaum etwas Zusammenhängendes ver- 
stehen konnten, gingen leer aus. Und ihre Zahl wird 
allem Anschein nach nicht sehr klein gewesen sein. Aber 
auch diese Zuschauer kamen mehr oder weniger auf ihre 
Rechnung. Man genoss doch, gleich ob man nun Namen 
und Bedeutung der vielen hundert Personen wusste oder 
nicht. Die wesentlichsten Vorgänge der heiligen Schrift 
und die Hauptfiguren waren dem in der christlichen 
Ueberlieferung soweit bewanderten Publikum genügend 



berichtet noch für die allerspäteste Zeit eine Beschreibung der 
Prozession zu Mayenne aus dem Jahre 1665: Zuerst kommen 
Adam und Eva, zwischen ihnen der Lebensbaum mit der Schlange, 
dann die Patriarchen und Propheten mit grossen Barten und 
Perrücken „portant sur le dos un ecriteau du nom du personnage 
de chacun". Vgl. Sepet: Les prophetes du Christ, etude sur les 
origines du theätre au moyen äge i. d. Bibliotheque de l'ecole 
de chartes (1877) S. 418 Anm. 1. 

^T Dass die Bedeutung der Standorte für die einzelnen 
Gruppen auch durch den Prologsprecher erklärt oder gar die 
einzelnen Räumlichkeiten und Plätze durch Aufschriften kenntlich 
gemacht wurden, ist mir in deutschen Spielen nicht aufgestossen. 
Beide Arten finden wir dagegen für französische Mysterien bezeugt. 
Vgl. die Litteratur-Nachweise bei Creizenach a. a. 0. S. 167. 
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bekannt: man liess eben mit derselben Naivität, mit der 
man kühn über Zeit und Raum hinwegsprang und die 
biblischen Figuren als seines Gleichen behandelte, die 
Aufführung als Ganzes wirken und die bunten Bilder vor 
seinen Blicken sich entrollen, die hier weder durch Anti- 
patie oder durch Sympatie mit den Darstellern, noch 
durch Sachkenntnis getrübt waren. Die kleinliche Neu- 
gierde des modernen Publikums, dieser Hemmschuh alles 
künstlerischen Genusses, dieser Zug aufs Emzelne, der 
nur dazu angethan ist, das Gesamtbild zu überdeutlichen, 
indem er auch die unwesentlichste Kontur in die nor- 
male Sehweite rückt, scheint dem Publikum des aus- 
gehenden Mittelalters gefehlt zu haben. 



Die Rollenverteilung, die in unseren Tagen stets eüier 
sehr grossen Beachtung gewürdigt wird, hat zweifellos in 
früheren Zeiten ein viel geringeres Interesse erregt. Die 
Person trat damals ganz und gar hinter der Sache zurück. 
Zudem waren die Schauspieler meist Geistliche und Bürger, 
die den Zuschauern mehr oder weniger bekannt waren. ^^) 
Dass die Besetzung eines geistlichen Spieles als eine Art 
Reklame öffentlich bekannt gegeben wäre, lässt sich jeden- 
falls nu'gends nachweisen und ist auch nach den ganzen 
Verhältnissen nicht anzunehmen. Die Rollenverzeichnisse, 



*^) Ueber die Beteiligung von Berufschauspielern vgl. Wirth 
a. a. 0. S. 144 ff.; Creizenach a. a. 0. S. 216 ff und Reidt 
a. a. 0. S. 109. Ferner sei hier auf die wichtige Notiz Wacker- 
nells (Altdeutsche Passionspiele CCXLIV f.) aufmerksam gemacht, 
der die Besetzung weiblicher Rollen durch Frauen schon für das 
fünfzehnte Jahrhundert bezeugt, die man gewöhnlich erst dem 
siebzehnten Jahrhundert zuschreibt. 
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die wir mit ^*) und ohne '*) Namen der Darsteller besitzen, 
haben lediglich den Bedürfnissen der Regie gedient. 



V. 

Zur Mitteilung von Bekanntmachungen der Behörden 
und der Theaterleitung, die wir heutzutage vielfach auf 
den Ankündigungszetteln finden, scheint man sich, wie 
damals allgemein zur Veröffentlichung obrigkeitlicher Be- 
fehle, auch in Theatersachen vorkommendenfalls eines 
Ausrufers bedient zu haben. Es lag nahe, dass der Prolog- 
sprecher das Ausschreien etwaiger Verordnungen mit auf 
sich nahm, was uns in zwei Fällen auch thatsächlich über- 
liefert ist So ermahnt der Proclamator des Alsf. Pass. 
V. 107 ff. im Namen des Schultheissen die Zuschauer, nicht 
„in dissem Kreyss", d. h. auf den meist etwas erhöhten 
Spielplatz, zu „betredden" : Der muss syn busse groiplich 
entphan : mit den tufeln muss er yn die helle gan ! Dass 
die Teufel neben ihrer Mitwirkung im Spiel auch noch 
eine Art Theaterpolizei auszuüben hatten und Unfugtrei- 
bende in ihr Verliess schleppten, wird auch sonst be- 
richtet. Femer hält es der Verfasser im Augsb. Pass. 
V. 1540 ff. für nötig, das Publikum durch den Proclamator 
darauf aufmerksam machen zu lassen, dass in der Kreuzi- 
gungszene im Augenblick des Verscheidens Christi der 



^ö) Vgl. Wackernell a. a. 0. SS. XXÜ ff. — XXXÜ ff. — 
LH ff. — XCVI f. — CCXLI ff. 

^) Personen- Verzeichnisse finden sich am Anfang des Erl. 
Weihn.. der Frau Jutta und der Luz. Grbl., am Schluss d^s 
Alsf. Pass. 
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vorgeschriebene Donner durch Büchsenschüsse markiert 
werden würde. 

Das Fehlen jeder weiteren Belege macht es jedoch 
wahrscheinlich, dass für gewöhnUch irgend eine andere 
behördliche Persönlichkeit, vielleicht der städtische Aus- 
rufer oder ein eigens dazu bestellter Beamter, vor Beginn 
des Spiels, vielleicht schon Tage vorher, die nötigen Ver- 
haltungsregeln gegeben hat. Dass polizeiliche Massnahmen 
bei dem grossen Andrang von Zuschauem zu ergreifen 
waren und ergriffen sind, steht fest. Und dies konnte 
bei den damaligen Verhältnissen wohl nur durch den 
Mund eines Ausrufers geschehen. 

So werden noch von Renwart Cysat, dem Regens 
des zweitägigen Luzemer Osterspiels vom Jahre 1538, in 
seinen polizeilichen Massregeln zum Aufrechterhalten der 
Ordnung und des geistlichen Charakters der Aufführung 
sogar ermahnende Ansprachen von der Kanzel herab an- 
befohlen. 

In seinen Bestimmungen heisst es unter 1): 
Am Palmsonntag soll man in beiden Kirchen an der 
Kanzel rufen und gebieten, dass sich niemand an die 
Höfe auf den Platz setze, denn wer dahin gehört, bei 
Strafe der Gefängnis. ^^) 
Etwas Aehnliches wird es also auch wohl in frühereu 
Jahrhunderten gegeben haben. 



VI. 

Dauerte ein Spiel mehrere Tage, so pflegte man in 
den Epilogen, die das tägliche Pensum abschlössen und 

") Vgl. F. Leibing a. a. 0, S 3, 
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neben frommen Betrachtungen und Rückblicken auf das 
Gesehene Aufforderungen zu Gebeten oder gar Gebete 
selbst enthielten, eine Ankündigung der Fortsetzung oder 
eine Einladung zum Wiederkommen meist mit kurzem 
Hinweis auf den Inhalt des nächsten Teiles einzuflechten. 

Belege : 

In der Frankf. Pass. Dir. heisst es nach der Grab- 
legung S. 363 Nr. 251 : Et notandum, quod optime con- 
gruit, ne populus nimiam moram faciendo gravetur, et 
ut resurrectio domini gloriosius celebretur, ut ulterior ordo 
ludi in diem alterum conservetur; quod si apud rectores 
deliberatum fuerit, Augustinus coram populo proclamet 
dicens sine rigmo, ut in die crastino revertatur. 

Eine Einladung zum Wiederkommen am nächsten 
Tage und den kurzen Inhalt der Fortsetzung enthält der 
Epilog im 
Alsf. Pass. für den zweiten und wahrscheinlich — es 
findet sich allerdings nur die Bemerkung: Hie procla- 
mator dicit rigmum ponendo conclusionem secundi diei 
— auch für den dritten Tag; im Don. Pass. für den 
zweiten Tag ; im Tir. Pass. für den zweiten und dritten 
Tag. Im Trier. Theophilus kündigt der Chor zum Schluss 
des uns allein erhaltenen ersten Teiles die Fortsetzung 
des Stückes an. 

Eine nur kurze Erwähnung, dass am nächsten Tage 
noch weiter gespielt wird, enthält der Epilog im 

Eger. Pass. für den zweiten und dritten Tag. Im Cass. 
Weihn. wird sogar auf die nächstjährige Aufführung 
angespielt ^2) S. 937 V. 13 f.: 

'^2) Der ganze Schluss dieses Spiels (Cass. Weihn.) gleicht 
durchaus den betreffenden Ausgängen der Fastnachtspiele, wo 
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Wille got, dass mir unss über eyn jar mochten gesunt 

hy fyngen, 
szo wollen mir aber frolich syngen und springen! 

In gewissem Zusammenhange mit den kirchlichen 
Spielen scheinen die sogenannten Totentänze des 
Mittelalters zu stehen. Die Ansicht Wackernagels, dass 
diese kunstlosen dramatischen Gebilde, wie in Italien und 
Frankreich, im vierzehnten Jahrhundert auch in Deutsch- 
land zur szenischen Darstellung gekommen sind, ist wohl 
kaum anzuzweifeln. Da wir aber von Aufführungen dieser 
Art nicht das allergeringste wissen, und auch die auf uns 
gekommenen Texte für unsere Zwecke nichts wesentlich 
Neues enthalten, so erübrigt sich eine eingehende Be- 
sprechung dieser ebenso seltsamen wie rohen Schauspiel- 
gattung von selbst.^'^) 

Bei den auftretenden Personen handelt es sich aus- 
schliesslich um typische Vertreter ganzer Stände und Ge- 
werbe und um Repräsentanten ganzer Gesellschaftsklassen, 
die dem Publikum schon durch ihre Kleidung und durch 
die Art ihrer Reden und Ausreden hinlänglich bekannt 
gemacht wurden. Ausserdem pflegt dann noch der Tod 
seine Beute regelmässig durch Namensaufruf (Standesbe- 
zeichnung) zum Tanze einzuladen, sodass eine Unklarheit 
über die Persönlichkeit der unglücklichen Opfer bei den 
Zuschauern ausgeschlossen ist. 

ebenfalls hin und wieder auf nächstjährige Aufführungen hinge- 
wiesen wii'd. Vgl. § 2 die weltlichen Spiele S. 112 f. — Es ist 
klar, dass die vierzehn Verse des Blattes 14 b von einer anderen 
Hand nach dem Vorbilde der Fastnachtspiel-Abschlüsse erst später 
hinzugesetzt sind. 

^^) Alles Nähere über die Totentänze in Wackernagels grund- 
legendem Aufsatz a. a. 0. 



§2 



Die weltlichen Spiele. 



Wenn den mittelalterlichen Possenspielen auch ge- 
wisse verwandte Züge mit den Mimis der römischen 
Kaiserzeit : wie die Art der Inszenierung, die knappe Kürze, 
der schwankartige Charakter und auch manche Aehnlich- 
keit in den Stoffen nicht abzusprechen ist, so lässt sich 
doch eine direkte Abhängigkeit und eine Vermittlung der 
Spielleute zwischen dieser Art von niedrig-komischen 
Stücken des Altertums und den entsprechenden Dichtungen 
des Mittelalters nicht nachweisen. 

Von irgend welcher Einwirkung der damals gamicht 
als eigentliche Dramen empfundenen lateinischen Komödien 
auf die mittelalterliche Kunstübung im komischen Theater 
kann ebenso wenig die Rede sein. 

Wie im geistlichen Drama suchen wir auch auf diesem 
Gebiet nach einem verbindenden Steg vom Altertum zum 
Mittelalter vergebens. 

Dass die Spielleute des Mittelalters das dramatische 
Element in Form von Puppen- oder Marionettentheatern 
gepflegt haben, ist, wenn auch nur in spärlichen Zeug- 
nissen, erwiesen: üeber die aufgeführten Stücke sowohl 
wie über die Art der Inszenierung wird in den zeitge- 
nössischen Chroniken nur sehr wenig berichtet. Wie weit 
und in welchen Einzelheiten unsere heutigen Puppentheater, 
der Münchener Casperl, das Cölner Henneschen und andere, 
auf diese früheren Spielmanns-Belustigungen zurückzu- 
gehen — wie weit man von den heute herrschenden 
Gepflogenheiten auch in Bezug auf die äussere Orientierung 
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des Publikums über Stück und Personen auf die dama- 
ligen Gebräuche zurückschliessen darf, steht dahin. Mit 
den komischen Dramen des Mittelalters, den sogenannten 
Fastnachtspielen scheinen die spielmännischen Marionetten- 
Theater jedenfalls in keinem Zusammenhang zu stehen. 
Die Wurzeln der dramatischen Fastnachtscherze des fünf- 
zehnten Jahrhunderts haben wir wo anders zu suchen. 

Nach dieser ihrer Herkunft müssen wir nun die sehr 
reichlichen Reste der Possenspiele des ausgehenden Mittel- 
alters, die ausser einem Fragment aus dem vierzehnten 
Jahrhundert (Keller a. a. 0. 122) ^^) und dem von Schön- 
bach und Loserth ebenfalls ins vierzehnte Jahrhundert 
gesetzten St. Pauler Neidhartspiel ^'') nicht in die früheren 
Jahrhunderte hineinragen, in zwei grosse Gruppen scheiden. 
Der Angriffspunkt der einen Reihe liegt in den von Alters 
her beliebten, einer gemeinsamen heidnischen Wurzel 
entsprossenen Fastnachtgebräuchen, in den Mummereien, 
Tänzen und sonstigen Scherzen der Jugend^®) während 



•'^) das Spiel von den sieben Weibern. Vgl. Creizenach 
a. a. 0. S. 406. 

^^) Vgl. Schönbachs einleitende Bemerkungen i. d. ZfdA. 
XL, 368. 

^^) Creizenach a. a. 0. S. 408 ff. sucht nachzuweisen, dass 
diese ersten deutschen Fastnachtspieltexte in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl dazu dienen sollten, die Tänzer vorzustellen, die Be- 
deutung ihrer Kostüme zu erklären und so gleichsam die Ein- 
leitung zum Tanz zu bilden. Dieser seiner Annahme, die auch 
von anderen neueren Forschern geteilt wird, dass die Spiele in 
ihrer Urform aus den alten Kostümtänzen, besonders aus den 
Schwerttänzen entstanden sind, lässt sich keine bessere Hypothese 
entgegenstellen. Vgl. MüUenhoff: Ueber den Schwerttanz i. d. 
Festgaben für Gustav Homeyer S. 111 ff. Weitere Litteratur bei 
Creizenach a. a. 0. S. 409 Anm. 1. Ferner vgl. Ebehng-Flögel : 
Geschichte des Grotesk-Komischen S. 278 ff.; Michels a. a. 0. 
S. 85 ff. und 98 ff. 
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der letzten Nächte vor Eintritt der Fasten, indem sich 
mit der Zeit das Bedürfnis herausstellte, die Verkleidungen 
durch Sprüchlein zu erklären und die Tänze durch ein 
dramatisches Vorspiel einzuleiten und sinnvoll zu machen. 
Diese Fastnachtfarcen •^^, die eine letzte mittelalterliche, 
eine durchaus deutsch - nationale Schöpfung auf diesem 
Gebiete der Kunst bedeuteten, setzten sich in ausgeprägtem 
Gegensatz zu den mit den kirchlichen Festtagen verknüpften 
geistlichen Spielen, was sich ganz besonders auch in der 
geradezu monumentalen kotigen und knotigen Zotigkeit 
dieser Stücke offenbart, die alle ähnlichen Versuche der 
WeltUtteratur, rein geschlechtliche und andere körperliche 
Funktionen als Selbstzweck litterarisch zu verwerten, an 
Ursprünglichkeit und Intensität noch um ein Erkleckliches 
übertrifft'*^) und fortdauernd die moralische Entrüstung 
der Litterarhistoriker hervorruft. 



Ausser in den bei Creizenach a. a. 0. S. 408 Anm. 1 und 2 
angeführten Spielen fand ich noch eine Aufforderung zum Tanz 
in 8 (S. 87 V. 19 ff.), 20 (S. 190 V. 29 f.), 53 (S. 395 V. 26 f.) 
und 60 (S. 539 V, 30), abgesehen von den beiden Hannentanzen 
67 und 89. 

lieber die Wurzeln der Fastnachtspiele vgl. Wackernagel: 
Geschichte des deutschen Dramas i. d. Kleinen Schriften II 
S. 101 ff. 

^'^) lieber den litterarischen Charakter der Fastnachtspiele 
handelt am übersichtlichsten Creizenach a. a. 0. S. 415 ff., am 
ausführlichsten Michels in seinen Studien über die ältesten deut- 
schen Fastnachtspiele, Strassburg (1896). 

'^®) In diesem Sinne scheint mir ein Vergleich unserer Fa- 
schiugspossen mit den aristophanischen Komödien, den Fastnacht- 
spielen der Athener, wenn man so sagen darf, interessant und 
lohnend zu sein. Trotzdem von einem litterarischen Abhängig- 
keitsverhältnis der mittelalterlichen und antiken Komödien nicht 
die Rede sein kann (vgl. S. 77), so ist dennoch in beiden Dramen- 
typen Zweck und Ziel, stets die allerstärksten Mittel einer karri- 
katurartigen Komik zu erreichen, offenbar dasselbe. Während 



- 80 — 

Der Angriffspunkt der anderen Reihe ist dagegen in 
diesen geistlichen (Legenden) Dramen selbst zu finden, 
von denen man Technik und Form entlieh, während als 
Stoffe volkstümliche Sagen, anekdotenhafte Erzählungen 
und politische Ereignisse gewählt un«! so die beliebten 
Heiligenspiele durch Heranziehung passender Stoffkreise 
für weltliche Belustigungen umgebildet wurden. Die erste 
ursprünglichere Art war besonders in Mitteldeutschland 
(Centrum: Nürnberg; Dichter: Rosenplüt und Folz, dann 
in Bamberg, Augsburg u. s. w.)"'®) zu Hause, während 
die das kirchliche Drama fortsetzende oder doch stofflich 
erweiternde Gattung vorwiegend in Süddeutschland: in 
den österreichischen Landen"^) (z. B. Keller 53, 54, 56, 
57, 128) und in Schwaben und der Schweiz ®^) (z. B. 68, 
137) gepflegt wurden und mutmasslich auch in Nord- 
deutschland"-) (Centrum: Lübeck), soweit man aus den 

nun — und hier liegt die Grundverschiedenlieit — der spottlustige 
Grieche dies dadurch zu erzielen suchte, dass er den feineren 
Witz in ein groteskes Gewand hüllte, begnügte sich der derbere 
deutsche Fastnachtdichter mit einer ebenso naiven wie restlosen 
Klarlegung menschlicher Verrichtungen und Verpflichtungen. Diese 
Aehnlichkeit und Verschiedenheit wäre im Einzelnen nachzuweisen 
und, da ein litterarischer Einfluss ausgeschlossen ist, wenigstens 
litterarische Fäden sich nicht aufdecken lassen, vielleicht volks- 
psychologisch zu erklären. 

•'») Vgl. Michels a. a. 0. S. 108 ff. (84 ff.). 

««) Vgl Michels a. a. 0. S. 3 ff. 

♦*») Vgl. Michels a. a. 0. S. 75 ff. 

^-) Vgl. C. Wehrmann: Fastnachtspiele der Patrizier in 
Lübeck und C. Walther: lieber die Lübecker Fastnachtspiele im 
Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung VI 
S. 1 ff. u. S. G ff. — Weitere Mitteilungen über die Lübecker 
Zirkelbrüder geben Wehrmann: Das Lübeckische Patriziat und 
Brehmer: Verzeichnis der Mitglieder der Zirkelkompagnie nebst 
Angaben über ihre persönlichen Verhältnisse i. d. Zeitschrift des 
Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde V S. 293 ff. 
und S. 393 ff. 
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Titeln des Lübecker Zirkelbrüder- Verzeichnisses schliessen 
iann, vorherrschend war. Dieser Kategorie wären dann 
auch die sogenannten Schwerttanzspiele (vgl. Quellen zu 
§ 2 Nr, 7) zuzurechnen. 

Sehr bedauerlich ist es, dass sich für die alte Fast- 
nachtstadt Cöln keine derartigen Denkmäler aus dieser 
Zeit erhalten haben. 

Die auf uns gekommenen Fastnachtspiele gruppieren 
sich nach folgender üebersicht: 

Erste Gruppe (Nürnberger Typus, vorwiegend in 

Nürnberg und anderen mitteldeutschen Städten gepflegt): 

Entwicklung von Spruch-Improvisationen über 

dramatische Situationen zu ausgebildeteren 

Genreszenen. 

I. Revuen: einförmige Monologreihen. 

a) Die eigentlichen Revuen: Strophische Spiele ; 
Aufzüge von Charaktermasken, von Typen, die ihr 
Sprüchlein aufsagen, ohne in Wechselwirkung mit 
einander zu treten, wenn sie sich auch manchmal 
über denselben Gegenstand auslassen. Z. B, 9, 13, 
38, 33, 36, 45, 50, 59, 74, 86, 90, 93, 93, 94, 
95, 98, 99, 100, 101, 103, 105, 109, 116, f. 

b) Die einzelnen Figuren (Typen) gruppieren 
sich als Revue um irgend eine führende 
Persönlichkeit oder um ein anderes Spiel- 
cent rum, das auch eine Frage sein kann, die der 

Reihe nach von den einzelnen Personen beant- 
wortet wird, wobei mitunter schon eine gewisse 
Einwirkung der Figuren auf einander zu be- 
merken ist: Z, B, 13, 14, 16, 35, 33, 38, 64, 65, 
71, 96, L 

6 



— 82 — 

IL Die dramatische Situation: 
Die einzelnen Figuren treten zu einander 
in Beziehung: Anfänge eines Dialogs — Frage und 
Antwort — Anklage und Verteidigung (Gericht-, Quack- 
salber- und Ehebruchszenen), zum Teil noch revueartigen 
Charakters : Z. B. 4, 5, 6, 10, 24, 37, 39, 31, 40, 41, 
43, 46, 48, 49, 60, 61, 66, 69, 73, 73, 83, 87, 88, 
97, 103, 108, 113, 113, 115, a, d, e, »• 

üebergang zu durchgebildeteren Genreszenen, zu 
Einaktern, die schon aus einer Aufreihung von Szenen 
bestehen: Der Dialog wird kunstvoller, der revueartige 
Charakter verschwindet, Aufzüge werden zu Auftritten: 
Z. B. 3, 3, 7, 35, 55, 58, auch wohl 130, 

Zweite Gruppe (Süddeutscher Typus, vorwiegend 
in Oestreich, Schwaben und der Schweiz gepflegt): 

Die dramatische Anekdote (komische Erzäh- 
lungen, volkstümliche Sagenstoffe, politische Stoffe), Form 
und Technik der geistlichen Legendenspiele: Z. B. 1, 
8, 17, 19, 30, 31, 33, 39, 51, 53, 54, 56, 57, 60, 63, 
68, 78, 80, 81, 106, 107, 119, 133, 137, 138, 129, 
n, III, IV, H, N, Cl, die Schwerttanzspiele und, nach 
den Titeln zu urteilen, eine grosse Anzahl der Lübecker 
Zirkelbrüderspiele. 

Der Versuch des späteren Mittelalters (um die Wende 
des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts), auf Grund 
der Streitgedichte zu einem weltlichen Drama zu gelangen, 
wie er uns in dem bekannten „Krieg von Warperg" vor- 
Uegt, ist vollständig misslungen und in seiner Art später 
nicht wieder aufgenommen. Wie in den Streitgedichten 
die einzelnen Gespräche vielfach mit epischen Inter- 
polationen durchsetzt sind, so werden auch im Wartburg- 
kriege zuweilen Thatsachen durch plötzUch hereinbrechende 
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Erzählung mitgeteilt, sodass von einer szenischen Auf- 
führung nicht wohl die Rede sein kann. 

Was nun die Inszenierung der Fastnachtspiele be- 
trifft, so ist auch hier nach den beiden Grundtypen zu 
scheiden. Der Schauplatz für die Darstellung der Nürn- 
berger Possen war die Trinkstube der Wirtschaften oder 
der Hausflur der einzelnen Zunfthäuser und Wohnungen. 
Ganze Trupps junger Leute, meist Handwerker oder 
Bürgersöhne, durchzogen in den letzten Nächten vor den 
Fasten mit ein paar Spielleuten an der Spitze die Stadt 
um ihre mehr als zweifelhaften Scherze voll der ein- 
deutigsten Zweideutigkeiten in den öffentlichen Kneipen 
und in den verschiedenen Privathäusern vor fröhlicher 
Gesellschaft zur Aufführung zu bringen. Das Inszenesetzen 
ging dabei auf die primitivste Weise vor sich : Der die 
Schaar anführende Einschreier, dem hier ebenso wie in 
den geistlichen Spielen das Amt des Prologus und Epi- 
logus oblag, sorgte für die Freilegung des nötigen Dar- 
stellungsraumes und gegebenenfalls für die Beschaffung 
der Requisiten, die schlimmstens in einem Tisch und Stuhl 
für den Richter bestanden. Das Auftreten der Schau- 
spieler auf der so hergerichteten Bühne geschah dann in 
Form eines einfachen Einmarsches. 

Eine ganz andere Art der Inszenierung wird von den 
Fastnacht- Aufführungen der Lübecker Zirkelbrüder be- 
richtet. Wie uns in dem schon genannten Spielverzeichnis 
bezeugt ist, haben „de hovede unde de horch" zur Dar- 
stellung ihrer Stücke gedient. Wehrmann hat wohl mit 
Recht vermutet, dass man unter horch ein hölzernes, auf 
Rädern ruhendes Gerüst und unter hovede irgend welche 
Zugtiere verstehen müsse, sodass es sich um eine ähn- 
liche Einrichtung handeln dürfte, wie wir sie oben 
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bei der Zerbster Frohnleichnara-Procession angetroffen 
haben. "^) 

Auch für die östreichisehen Lande, überhaupt für das 
südlichere Deutschland, ist der Nürnberger Inszenierungs- 
typus nicht belegt. Zweifellos sind die dem geistlichen 
Drama verwandten Fastnachtspiele auch auf eine ähnliche 
Weise, also auf einer festen Bühne zur Aufführung ge- 
kommen. Einige Mitteilungen mit den nötigen Litteratur- 
angaben über ähnliche Darstellungsverhältnisse in anderen 
deutschen Städten giebt Creizenach in seiner Geschichte 
des neueren Dramas I, 425. 

Wenn wir uns nun den Untersuchungen über die 
Vorläufer der Aufführungsprogramme auch im komischen 
Theater des Mittelalters zuwenden, so erscheint es nach 
dem Gesagten klar, dass die zweite, den Heiligen-Spielen 
verwandte Gruppe von Fastnachtpossen sich auch in Be- 
zug auf unsere Fragen ähnlicher Aushülfsmittel zur Orien- 
tierung der Zuschauer bedient haben wird, wie sie die 
verhältnismässig durchgebildete Technik der späteren 
geistlichen Dramen an die Hand gab. Die folgenden Be- 
lege dürften dies bestätigen. 

Ganz besonders werden wir daher den Nürnberger 
Farcentypus ins Auge zu fassen und im einzelnen zu 
untersuchen haben — um schliesslich auch hier im 
ganzen und grossen denselben Mitteln und Mittelchen zu 
begegnen, wie im geistlichen Theater. 



^'^) Vgl. § 1 die geistlichen Spiele S. 66 f. 
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I. 

Ob überhaupt und inwiefern den einzelnen Haus- 
wirten von einer in ihrer Wohnung beabsichtigten Fast- 
nacht-Aufführung, das heisst von Tag und Stunde des 
Spiels, Mitteilung gemacht worden ist, darüber lassen sich 
nur Vermutungen anstellen. Sehr wahrscheinlich wird 
das Bedürfnis nach irgend welchen Ankündigungen grös- 
seren Stils damals garnicht vorhanden gewesen sein. Die 
Fastnächte als solche lagen nach dem Kalender fest und 
versammelten gewohnheitsgemäss in den verschiedenen 
Häusern die ausgelassensten Gesellschaften, für deren 
gründliche Belustigung der Wirt nach jeder Richtung hin 
zu sorgen hatte. Mit ganz besonderem Vergnügen öffnete 
er daher den schwärmenden Larven Thür und Thor, um 
so die Zechgelage durch die derben Spässe der Possen- 
reisser gehörig zu würzen. Die Spieltrupps waren zur 
Faschingszeit stets angenehm und bedurften allem An- 
schein nach keiner besonderen Anmeldung, wenn auch 
hier und da eine Verständigung zwischen dem Banden- 
führer und dem Familienvater oder dem Kneipwirt über 
die ungefähre Zeit des Eintreffens stattgefunden haben 
mag. Der ganze Charakter der alten Fastnachtspiele war, 
im grossen Gegensatz zu den geistlichen Dramen, zu sehr 
der einer Gelegenheitsdichtung und einer privaten Veran- 
staltung, als dass von öffentlichen Bekanntmachungen, 
wie wir sie für die grossen Passionspiele mittelst Analogie- 
schlusses aus den Gepflogenheiten anderer Länder als 
nicht unmöglich hinzustellen versuchten ^^), die Rede ge- 
wesen sein wird. 



w) Vgl. § 1 die geistlichen Spiele S. 39 f. 
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H. 

Nur in ganz seltenen Fällen dürften die einzelnen 
Zuhörerkreise schon vor dem Eintritt der Truppe von 
dem Inhalt des Stückes unterrichtet gewesen sein. Wenig- 
stens scheint mir für den Nürnberger Typus nicht genug 
der improvisatorische Charakter dieser Aufführungen her- 
vorgehoben werden zu können, die mit den noch heute 
beliebten, ganz spontan inszenierten ünterhaltungspielen 
in unseren Gesellschaften offenbar die grösste Aehnlichkeit 
gehabt haben. Ich denke hier an die, bei entsprechender 
Darstellung manchmal recht wirksamen Gelegenheits- 
Aufführungen allereinfachster Art, wo häufig ebenfalls nur 
ein paar Stühle die einzigen Requisiten und ein um- 
gekrempelter Mantel und Hut die einzigen Kostüme bilden. 
Viel wahrscheinlicher ist es, dass die betreffenden Banden 
auf das Moment der üeberraschung und Spannung einen 
sehr grossen Wert gelegt und den Inhalt ihres alljähr- 
lichen Schlagers ausdrücklich werden geheim gebalten 
haben. ®^) Erst dem Einschreier lag auch hier die nötige 
äussere Orientierung des Publikums über den Vorgang 
und die kurze Einführung in das Spiel unmittelbar vor 
Beginn der Komödie ob — soweit diese Funktion über- 
haupt einem allgemeinen Bedürfnis entsprach, denn die 
eigentlichen Revuen primitivsten Charakters konnten ihrer 
ganzen Anlage nach dieser Mittelsperson durchaus ent- 

ö"') Dass von ein und derselben Truppe für eine Fastnacht 
immer dasselbe Spiel dargestellt wurde, belegt für Niederdeutsch- 
land jedenfalls das Lübecker Zirkelbrüder-Verzeichnis, wo pro 
Jahr nur stets ein Stück notiert ist. Vgl. ferner in d. S. 61 V. 
331 — 334, wo direkt gesagt wird, dass man das Spiel noch 
,,op ene ander stede .... vorder openbarn" wolle. In Nürnberg 
wird es schwerlich anders gewesen sein. 
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raten und sich auf einen kurzen Hinweis des Prolog- 
sprechers beschränken. Andernfalls pflegte, wie in den 
kirchlichen Dramen so auch hier, der Praecursor nach 
dem Einmarsch seiner schauspielerischen Gefolgschaft in 
d^ Eröffnungsrede an die Zuschauer eine mehr oder 
weniger eindringliche und ausführliche Inhaltsangabe zu 
bieten. 

Für die Persönlichkeit des Einschreiers finden wir 
folgende Namen und Bezeichnungen: 

I. Eine besonders damit beauftragte Person spricht 
den Prolog. 

Precursor in 11, 14, 15, 19, 33, 34, 35, 36, 37, 
38, 39, 31, 33, 37, 41, 43, 44, 46, 51, 55, 61, 64, 
73. 

Praecursor in 3, 6. 

He r Ol t««) in 34, 39, 60, 63, 68, 70, 78, 96, 106, 
108. 

Ein sehr ei er in 33, 38,43, 50, 53, 69, 113,130. 

Auszschreier in 7, 8, 30, 81. 

Ausschreier in 13. 

Auszschreier — der ander Auszschreier 
in 83. 

Vorlauf er in 53, 54, 56. 

Vorlauffer in 138. 

Prolocutor in 131, a. 

Proclamator in If. 

Der Narr — der herolt in 30. 

Vorlaufer — ain Puttel — der anderPittel 
in 10. 

Der Vorlaufer oder Einschreier in 137. 



^ Spielt das Stück in vornehmeren Kreisen, so tritt an die 
Stelle des Bin- und Ausschreiers gewöhnlich ein Herold. 
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Vorläufel in 57. 

Exclamator in 107. 

De vorrede in Cl. 

Vorrede in 113. 

Der erst Narr — der anderNarr...in 110. 

Der erst Paur — ein ander Redner — der 
Hofmeister in 1. 

Ohne Anweisung — der ander Herolt — 
der dritt Herolt in 80. 

Der Prologsprecher ist in der Anweisung nicht ge- 
nannt, seine Verse sind aber als solche ersichtlich in 
9, 16, 17, 21, 47, 48, 49, 58, 59, 63, 66, 71, 73, 74, 
75, 79, 83, 84, 85, 86, 87, 88, 89, 90, 92, 93, 97, 
98, 102, 103, 109, 131 (?), II, HI (zwei Prologsprecher), 
IV (ebenso) und d. 

IL Eine Person des Stückes spricht den Prolog in 
2, 4, 5, 12, 18, 33, 35, 40, 45, 65, 67, 76, 77, 91, 
95, 99, 100, 104, 115, 116, 119, 123, 128, 130, Cl. 

III. Ohne Prolog sind überliefert 36, 94, 101, 105, 
117, 118, 122 (Fragment? Drama?), 124, 129, I, e, 
(Fragment?), f, G, Seh. 

Während die Einführungsverse der Nürnberger Possen^') 
sich vorwiegend auf einen knappen Hinweis, auf eine titel- 
artige Charakterisierung des Inhalts beschränken, zeigen 
die Spiele der zweiten (süddeutschen) Gruppe auch darin 
ihre innere Verwandtschaft mit den kirchlichen Dramen, 
dass sie dem eigentlichen Text nicht nur eine einfache 
Ankündigung des Kommenden, sondern einen mehr oder 
weniger ausführlichen Inhaltsauszug vorangehen lassen. 



^') Vgl. Michels a. a. 0. S. 108 ff. und Creizenach a. a. 0. 
S. 406 Anm. 3, 
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Von den norddeutschen Stücken ist uns in den Titeln des 
Zirkelbrüder- Verzeichnisses aus Lübeck zu wenig Sicheres 
überliefert, um in diesem Sinne daraus feste Schlüsse 
ziehen zu können. In H., das nach C. Walther mit dem 
für das Jahr 1484 verzeichneten Spiel „Van der recht- 
verdicheyl" identisch sein soll^^), giebt der Prolog nach 
einigen allgemeinen Reflexionen über die Rechtfertigkeit 
eine kurze Inhaltsangabe. Von den mittelniederdeutschen 
Fastnachtspielen*®) ist e (Fragment?) und f ohne Prolog 
überliefert; c und d, auch wohl a haben ebenfalls Ein- 
führungen mit Inhaltsangabe, während b und besonders 
Cl es bei einer allgemeinen Einleitung bewenden lassen. 
Man wird nun kaum fehlgehen, wenn man auch in dieser 
Hinsicht die niederdeutschen Stücke im Gegensatz zu den 
Nürnbergern auf die Seite der süddeutschen schlägt. 

Belege : 

1) Die Prologe enthalten, häufig mit der notwendigsten 
Exposition oder Einleitung, eine kurze Angabe des 
Titels: Hauptperson oder allgemeiner Hinweis auf 
den Vorwurf oder den Charakter des Stückes in 

6, 8, 9, 11, 14, 15, 18, 20, 21, 23, 24, 27, 28, 
30, 32, 33, 34, 35, 38, 40, 41, 4:3, 44, 45, 47, 
48, 49, 52, 55, 56, 60, 61, 62, 64, 67, 68, 69, 
70, 71, 74, 75, 78, 83, 84, 87, 88, 89, 90, 92, 
95, 97, 99, 102, 103, 109, 112, 113, 115, 116, 
120, 127, 128, 130, a, U, lU, IV. 

2) Die Prologe enthalten eine mehr oder weniger kurze 
Ausführung dessen, wovon die Rede sein wird: 



«8) Vgl. C. Walther: Jahrbuch 1877 S. 
oö) Vgl. Seehnann a. a. 0. 
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Inhalt in 1, 3, 4, 10, 13, 16, 19, 33, 39, 43, 
46, 51, 53, 54, 57, 58, 66, 80, 81, 85, 96, 106, 
107, 108, 131, d, H, Jf. 

3) Prologe innerhalb des Stückes finden sich in 53 

S. 444 V. 20 ff. Der Vorlaufer des spils leitet 
die nächste Szene ein, indem er recht weitläufig 
ihren Inhalt erzählt. 

4) Die Prologe enthalten nur eine allgemeine Einleitung 
in 7, 35, 36, 39, 31, 50, 79, 83, b, CL 



m. 

Während wir bei der Besprechung des geistlichen 
Dramas ein Bekanntgeben der Dichter- Persönlichkeiten an 
das Publikum in irgend welcher Form nicht nachweisen 
konnten'^) und dies Faktum aus dem völligen Zurück- 
treten der Verfasser hinter ihre Werke, aus der unselb- 
ständigen Art ihres Schaffens zu erklären versuchten, 
liefern uns die auf die Nachwelt gekommenen Reste des 
komischen Dramas dagegen, wenn auch nur einige wenige 
Belege für eine offizielle Uebermittlung des Autornamens 
an die Zuschauer. 

Die Handschriften der Nürnberger Spiele 1, 7 und 
43 nennen in ihrem Schlussverse auf die schon damals 
in anderen Dichtungsarten gebräuchliche, später von Hans 
Sachs ständig angewandte Weise als Verfasser den aus 



'0) Vgl. § 1 die geistlichen Spiele S. 50 ff. 
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Worms stammenden Barbier und Wundarzt Hans Folz'^) 
(Schlussvers der Hs '2) Sß I [No. 1] : Spricht Hans Falz zu 
Nurmberk balbirer — der Hs 91 [No. 7]: Dütz spricht 
Hans Folz der barbierer — der Hs 31 [No. 43]: Spricht 
Hans Folz von Wurms barbierer — ), die von 100 '*) 
dessen Meister und Vorgänger, den Nürnberger Rotschmied 
und Büchsenmacher Hans Rosenplüt '^) (Schlussverse der 
Hs P: Das im keiner sein weid abfretz Spricht hanns 
Rosenplüt an der letz; der Hs F, letzter Vers: Schreibt 
meister hanns Rosenplüt an der letz). — In späteren 



'1) Ueber Hans Folz vgl. Lier. a. a. 0. S. 24 ff. Ueber Ur- 
kunden betr. ,, Hanns Voltz aus Worms" vgl. Lochner: Arch. f. 
Litt. Gesch. HI, 324 ff., wo er als „geschworner Meister der Wund- 
arznei und des Barbiererhandwerks" bezeichnet wird. Ferner 
Michels a. a. 0. S. 421. Der Titel eines Fastnachtspiels von Hans 
Folz (Vignette mit der Unterschrift: „Ein fastnachtspil von den 
die sich die weiber uzern lossen") findet sich in der Reproduktion 
eines Druckes von ca. 1480 in Könneckes Bilderatlas. Leider hat 
Könnecke die typographisch getreue Wiedergabe des wegen seines 
nicht sehr starken Umfangs sonst zum vollständigen Abdruck sich 
eignenden Spiels aus unverständlicher Prüderie unterlassen (vgl. 
seine Bemerkungen 2. Aufl. S. 90). Ein Bildnis Hans Folzens be- 
findet sich ebenda: die verkleinerte Nachbildung einer wahr- 
scheinlich von Hans Schwarz gefertigten Zeichnung im Berliner 
Kupferstichkabinett. 

■^2) Die Handschriften werden nach der Nomenklatur von 
Michels citiert. Vgl. a. a. 0. S. 108 ff. 

'^^) Vgl. Max Herrmann: Die Reception des Humanismus in 
Nürnberg (1898) S. 20 ff. H. weist hier nach, dass das einzige 
uns mit Rosenplüts Namen überlieferte Spiel 100 .,Des Künig von 
Engellant Hochzeit' ein politisches ist und so durch seinen bisher 
verborgenen Humor aus den „weniger bedeutenden" (vgl. Crei- 
zenach a. a. 0. S. 420) herausrückt. 

^^) Ueber Hans Rosenplüt vgl. Roethe i. d. A. D. B. XXIX 
S, 222 ff.; Michels a. a. 0, S. 119 ff.; Creizenach a. a. 0. S. 420. 
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Drucken'^), nicht in den zugehörigen Handschriften wird 
Folz ferner als Dichter von 38, 44, 60 und 112 bezeugt. 
Es ist somit sehr wahrscheinlich, dass die betreffenden 
Schlussverse in der ursprünglichen Fassung gefehlt haben, 
also bei den ersten Aufführungen nicht gesprochen wor- 
den und erst bei der Drucklegung hinzugefügt sind, sodass 
diese vier Stücke für uns nicht in betracht kommen. 
(38 : Schlussvers des Druckes a und w : Also spricht Hans 
Folz carbirer — 44'**): Druck w: Spricht Hans Folz von 
Wurms barwirer — 60: Druck q: Spricht Hanns Folz 
Barwirer. — Folz ist schliesslich auch noch für 112 im 
Druck f überliefert. Nach Michels '"^ lautete auch hier 
vielleicht der Schluss: Habt yetz verguet zum negsten 
mer Spricht Folz von Nürmberg barbirer — ) 

Die von Keller aufgeworfene Frage '^^), ob der Name 
im Schlussvers des Druckes bb o, J. von 123: Eine gutte 
Nacht wünscht S. Newber auf den Verfasser oder den 
Drucker geht, ist wohl dahin zu entscheiden, dass wir es 
aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Verfasser zu thun 
haben, weil sich der Drucker Valentin Schönigk ausdrück- 
lich nennt und unser S. Newber und der von Keller 
herangezogene Valentin Newber (Druck von 1570) in den 
Vornamen zu verschieden sind, als dass wir annehmen 
könnten, in diesem Valentin N. etwa den ersten Drucker 
zu sehen, den dann jener Schönigk, der für 1603 belegt 



"^) Die Drucke werden nach der Aufreihung Kellers citiert, 
vgl. a. a. 0. XXX S. 1464 ff. 

'^) Vgl. Goedecke: Die deutsche Dichtung im Mittelalter 
S. 980 ff. 

") Vgl. Michels a. a. 0. S. 220. 

'^^) Vgl. die betreffenden Stellen in den Anmerkungen Kellers 
zu seiner Fastnachtspiel-Sammlung XL VI S. 46 Anm. zu 30 ; S. 323 ; 
S. 336 bb; S. 348 Anm. zu 740. 
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ist, nachgedruckt habe. Da wir aber die Handschrift 
dieses Spiels nicht besitzen, somit also nicht nachzuweisen 
N vermögen, ob der Name in den früheren Fassungen be- 
reits genannt und so den Zuschauern am Schluss der 
Aufführung bekannt gegeben ist, so können wir auch dies 
Stück für unsere Zwecke nicht heranziehen. 

Wohl sind Rosenplüt und Folz mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit auf Grund philologischer Untersuchungen 
noch eine Anzahl anderer Spiele zugeschrieben: hand- 
schriftlich mit Namen ist uns jedoch keine derartige 
Dichtung weiter überliefert. Im übrigen gilt für eine 
Reihe Nürnberger Spiele das über die geistlichen Dramen 
Gesagte : es handelt sich häufig bei den Nachfolgern jener 
beiden Meister nur um neue Redaktionen und Umarbeit- 
ungen bewährter Vorlagen. 

Von nicht Nürnberger Stücken ist aus Süddeutsch- 
land nur 119 von Pamphilus Gengenbach (Baseler Druck 
0. 0. u. J.) in der Unterschrift und aus Norddeutschland 
nur 121 von Nicolaus Mercatoris (Druck von 1567) in 
der Ueberschrift zu belegen. Ob dem Publikum diese 
beiden Verfasser gelegentlich der Darstellung ihrer Spiele 
irgendwie mitgeteilt worden sind, können wir nicht mit 
Bestimmtheit sagen. 

Ueber die persönlichen Verhältnisse der anderen Fast- 
nachtdichter herrscht dasselbe Dunkel wie bei den kirch- 
lichen Spielen. 
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IV. 

Die komischen Spiele — wir fassen hier zunächst wieder 
den Nürnberger Typus ins Auge — bedurften aus folgen- 
den Gründen nicht so sehr einer eingehenden Personen- 
Orientierung wie die geistlichen Dramen : Zunächst rekru- 
tierten sich die Stoffe zum grössten Teil aus der 
bürgerlichen Sphäre und stellten meist mehr oder weniger 
typische Episoden des Alltagslebens dar, die den Zu- 
schauern noch weniger fremd erschienen, als die bib- 
lischen Vorwürfe der kirchlichen Spiele und häufig auch 
ohne spezielle Namensbezeichnung der Personen ver- 
ständlich oder doch durch Bekanntgeben ihrer Standes- 
zugehörigkeit, ihres verwandtschaftlichen oder Abhängig- 
keits -Verhältnisses unter einander klargelegt wurden. 
Ferner war die Personenzahl durchweg verhältnismässig 
gering, die dramatische Situation einfacher und übersicht- 
licher und eine Orientierung manchmal aus der Handlung 
selbst heraus möglich — soweit von einer solchen, 
namentlich bei den revueartigen Spielen, überhaupt die 
Rede sein kann. Schliesslich gestaltete sich die ganze 
Art der Darstellung auf der improvisierten, unmittelbar 
vor den Augen der Zuschauer durch Freilegung irgend 
einer Ecke im Hausflur hergerichteten Bühne weit intimer 
und für alle Anwesenden leichter fasslich, sodass man 
eine viel allgemeinere Verständlichkeit des gesprochenen 
Wortes zu erzielen vermochte, als dies bei der ganzen 
Anlage des Riesenspielplatzes in den geistlichen Schaustell- 
ungen durchweg möglich war. 

So fanden wir unter den Nürnberger Spielen eine 
Anzahl von Revuen, wo nicht einmal die Standeszu- 
gehörigkeit, geschweige denn die Namen der Personen, 
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weder auf direkte noch auf indirekte Weise, bekannt 
gegeben werden — wenn nicht eine gleichmässige 
Verkleidung der Darsteller die betreffenden Typen 
sonst irgendwie markierte. Die ausdrückliche Vorstell- 
ung war hier um so weniger nötig, als in diesen 
allereinfachsten Aufzügen der Name oder Charakter der 
einzelnen Figuren garnichts zur Sache that, das heisst 
der Inhalt der aufzusagenden Verse durch den Sprecher 
selbst nicht im mindesten beeinflusst wurde. Z. B. in 
16, 25, 33, 36, 76, 77. 

Ganz anders steht es natürlich mit den Fastnacht- 
stücken der zweiten Gruppe. Wie wir schon bei den geist- 
lichen Dramen das vollkommene Fehlen jeglicher Per- 
sonenbezeichnung nur ganz vereinzelt und zwar wesentlich 
nur bei typischen Persönlichkeiten belegen konnten, so 
sind solche Fälle auch in den Fastnachtspielen des süd- 
deutschen Typus nur sehr selten nachzuweisen. Die 
wenigen hier bezeugten Beispiele (vgl. 57, 106, 129, 11) 
unterstehen als analoge Fälle der oben bei den kirchlichen 
Dramen geführten Begründung'®): Der Kardinal, der 
Ritter, der Diener u. s. w. werden dem Publikum in ihrer 
Beziehung zu anderen Personen des Stückes auch hier 
schon aus der typischen Art ihres Auftretens oder durch 
ein charakteristisches Kostüm kenntlich gemacht worden 
sein: einer Namengebung bedurfte es zum Verständnis 
des ganzen Vorgangs nicht. 

Belege : 

1) Die betr. Personen werden (auch in der Anweisung 
nicht) weder durch Namen noch Charakter gekenn- 
zeichnet : 



'0) Vgl. die geistiichen Spiele S. 65 f. 
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36 — Man weiss nicht, wer die vier Figuren sind, 
wahrscheinlich wohl Bauern. 

46, S. 354 f — Die vier „herren*' sind nicht weiter 
gekennzeichnet. 

49 — Ebenso die acht Käufer. 

54, S. 470 V. 25 ff — Während sich alle Ankläger 
selbst einführen, erfahren wir über die Jungfrau 
nichts. 

89, S. 715 ff — Welchem Stande die Hannentänzer 
angehören, ist nicht ohne weiteres ersichtlich. Wahr- 
scheinlich sind wohl Handwerksgesellen oder junge 
Bürgersöhne gemeint. 

91, S. 722 f — Auch hier sind die vier Sprecher nicht 
charakterisiert. 

2) Die betr. Personen werden zwar in der Anweisung 
mit Namen oder Charakterbezeichnung genannt, den 
Zuschauern aber nicht bekannt gegeben: 
2 — Gespräch zwischen Walbruder und Paur. 
57, S. 507 V. 27 — Der ander Teufel Scheutel. 
S. 510 V. 3 — Der dritte Teufel Belzepock. 
67, S. 580 ff — Während Ruppolt Menz, Walther 
Pesenstil, Rauschenhafen, Otel Helmschrot auf 
direkte; Stadelleiner, Seiz Huntskranz, Das Henslein, 
Hans Rubenkorp, Appel Milehschlunt, Die Diemut, 
Die Metz, Die Geut, Die Adelhait auf indirekte Weise 
bekannt gegeben ; sind Jeck Schrollentrit, Götz Acker- 
trapp, Hennenmair, Leusenrock, Schottenpauch, 
Arnolt Feltigel, Albrecht Rinkelschuch, Igel Penz 
nur in den Anweisungen genannt. 
106, S. 813 V. 15 — Der Cardinal. 
UO, S. 873 V. 26 — der Tüfel. 

129, S. 237 V. 32 — Achior ist weder mit Namen noch 
als Jude gekennzeichnet. 
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m, V. 49 — Ein Ritter; V. 90 — Ein Diener; V. 96 
— Ein ander Diener. 

Sehr bald stossen wir aber auch bei den eigentlichen 
Revuen schon auf Charakterbezeichnungen (z. R. Narren, 
Bauern, Buhlen u. s. w.), die entweder auf irgend eine 
Weise im Dialog enthalten oder doch aus dem Zusammen- 
hang deutlich ersichtlich sind, 
z. B. in 13, 14, 26, 38, 41, 43, 64, 74, 84, 86, 90, 
92, 93, 95, 99; bei 86 ist nur aus dem Prolog mit 
Wahrscheinlichkeit zu ermitteln, dass wir es hier mit 
Bauern zu thun haben (V. 17 ff.). 

Erst auf der nächst höheren Stufe der Revuen legt 
sich jede Person selbst einen Namen zu und führt sich 
damit ein, 

z. B. in 9, 28, 98, 103, 109. Die folgende Stufe der 
Entwicklung bringt dann indirekte Einführungen: Auf- 
rufen, z. B. 50 — bis man schliesslich auch schon gegen- 
seitige Anrede hier und dort belegen kann, z. B. 65. 

So hätten wir also die Revuen nach der Art der 
Personeneinführung in vier Gruppen geteilt, deren Ent- 
wicklung vom allerprimitivsten zum hochstehendsten Mittel, 
vom Fehlen jeglicher Orientierung bis zum Aufrufen und 
Anreden der Einzelnen unter einander fortschreitet: 

I. a) Die Auftretenden werden überhaupt nicht, weder 
auf direkte, noch auf indirekte Weise eingeführt, 
b) Die Auftretenden werden nur mit dem Charakter 
eingeführt. 

II. Die Auftretenden legen sich einen Namen zu: Selbst- 
einführung. 

III. Die Auftretenden werden vom Einschreier auf- 
gerufen. 

7 
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IV. Die Auftretenden machen sich den Zuschauern durch 
gegenseitige Anrede bekannt. 

Es braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden, 
dass sich nicht sämtliche in betracht kommenden Spiele 
restlos in dies Schema einzwängen lassen, sondern dass 
zwischen diesen vier Normen eine Anzahl von Zwischen- 
stufen liegen, die neben einer bevorzugten Art auch 
noch Beispiele der anderen Methoden zeigen. 

Auch bei den schon etwas höher entwickelten Spielen, 
den dramatischen Situationen, treffen wir häufig nur ver- 
einzelt auf wirkliche Namensbezeichnung. In den typischen 
Zankszenen zwischen Mann und Weib, bei Gerichtsauf- 
tritten aller Art, bei Beratungen eines Königs mit seinen 
Räten u. s. w. genügte es meist zum Verständnis, wenn 
die Beziehungen bekannt gegeben wurden, in denen die 
auftretenden Personen zu einander stehen. 

Z. B. in 4, 5, 11, 19, 24, 27, 29, 31, 61, 69, 72, 

73, 75, 85, 87, 88, 97, 102, d. 

Andere Stücke dieser Art bedienten sich aber eben- 
falls sowohl der Selbsteinführungen (z. B. 10, 47, 66, e), 
als auch der Mittel des Aufrufens (z. B. 40, 42, 47, 110, 
a, d) und der gegenseitigen Anrede. Hier spielen sogar 
die Namen eine verhältnismässig grosse Rolle, weil sie 
durchgängig zur Charakteristik beitragen, ja oft den ein- 
zigen Versuch darstellen, zu einer besonderen Kennzeich- 
nung der Figuren zu gelangen, die von unseren Fast- 
nachtdichtern auf indirekte Weise, etwa aus der Handlung 
heraus, nur in ganz seltenen Fällen angestrebt wird. So 
heissen die Bauern unter anderen Gerstmair, Hennenmair 
Neumair, Hans Knot, Hans Mist u. s. w.; der Narr Na- 
rolt u. s. f.; weitere liebenswürdige Benennungen sind 
Nagmichimars, Milchsehlunt, Leusenrink, Schmutzindie- 
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gelten, Studfaul, Vielweiss u. s. w. u. s. w. Dies gilt auch 
für die revueartigen Spiele, soweit sie Namensnennung 
aufweisen und unterscheidet die Fastnachtpossen wesent- 
lich von den geistlichen Dramen, wo diese ganze Art der 
Typisierung durch Namen in dem Sinne nicht vorkommt. 

Aber auch hier kann man, wieder ganz ähnlich wie 
bei den kirchlichen Schauspielen, beobachten, wie sich in 
den technisch und inhaltlich höher stehenden Stücken die 
plumpere Form der Selbsteinführung mehr und mehr ver- 
liert (z. B. 72, 82, HO, d), bis sie in den entwickeltsten 
Spielen, den Genreszenen (z. B. 2, 3, 7, 35, 55, 58) ganz 
schwindet, wo dann die ungezwungeneren und feineren 
Arten der verschiedenen indirekten Methoden allein 
herrschen. 

Die Stücke der zweiten Gruppe, die sich also in der 
Technik den geistlichen Spielen am meisten nähern, und 
die, wie wir oben von den süddeutschen (östreichischen 
und schweizerischen) Fastnachtspielen gesehen haben, 
grösstenteils im geistlichen Drama selbst ihren Angriffs- 
punkt finden, zeigen ganz natürlich auch in den vorlie- 
genden Fragen mit ihren Urbildern eine starke Verwandt- 
schaft: Die Selbsteinführungen finden sich hier, wie in 
den letzten Passionspielen und Mysterien, gleichsam nur 
noch rudimentär, konventionell und durchweg ganz ver- 
einzelt (z. B in 53, 57, 60, 68, 80, 106, 123, 128, 129, 
11, Cl). Zum weitaus grössten Teile werden die Per- 
sonen den Zuschauern im Laufe des Dialogs entweder 
durch Aufrufen seitens des Einsehreiers oder einer anderen 
Person des Spiels (z. B. in 53, 58, 78, 128, 11, Cl) oder 
durch Anrede der Gegenspieler bekannt gemacht, was 
wiederum in aufdringlicher, sich ständig wiederholender 
Weise (z. B. in 19, 80, 81, 106, 107, U, IV) oder bei 
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den am höchsten stehenden Stücken auf ungezwungenere 
Art (z. B. in 20, 22, 51, 53, 60, 123, 127) geschehen 
kann. 

Belege : 

A. Direkte Art der Einführung: Selbstein- 
führungen, die sich wiederum nach zwei Ge- 
sichtspunkten gruppieren lassen: Appositionelle 
Selbsteinführungen und Selbstvorstellungen 

a) Appositionelle Selbsteinführungen. Z. 

B. in 
1, S. 3 V. 32 — Wir Juden main euch zu erklern. 
10, S. 100 V. 22 — Ich Schweinszagel pin ein knecht. 

S. 101 V. 12 — Von Wetzendorf ich überzan. 
39, S. 293 V. 4 — Wir grossmächtiger Türk von hocher 

gepürt. 
47, S. 362 V. 18 — Ich ritter Seiz von Westerreich. 
53, S. 442 V. 12 — Maister, das will ich pestan, Dein 

werder freund Sathan. 
60, S. 518 V. 18 — Mich dünkt wol, ir wolt mich 

haben Mich stolzen kürsnerknaben. 
67, S. 581 V. 12 — Ich sprich es, Rupolt der Manz. 

S. 582 V. 2 — So sprich ich, Walther Pesenstil. 

S. 584 V. 26 — So sprich ich, Rauschenhafen ge- 
nant. 

S. 585 V. 3 — Das tu ich, Oetel Helmschrot. 
73, S. 628 V. 20 — Wer ich Fasnacht lenger hie 

piiben. 
82, S. 681 V. 27 — So köd ich Fridel vom Zan. 

S. 682 V. 11 — Ich Kuppel von der Hub. 
V. 18 — Ich Hiliprant von der Hül. 
105, S. 794 V. 9 — So hört mich jegermeinster auch! 
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116, S. 1010 V. 11 — Nun hört mich narren, ir alten, 
ir jungen! 

128, S. 225 V. 5 — Nayn, sprach die hawsdiem. 

V. 12 — Nayn, sprach das magetein. 

129, S. 242 V. 21 — Ich Manasses, richter im ganczen 
Babelon. 

ß) Selbstvorstellungen. Z. B. in 
1, S. 5 V. 5 — Ich haiss und bin die sinagog. 
28, S. 238 V. 11 — Ich pin ein meir frisch und stolz. 

V. 16 — Ich heiss der meir Eberhart. 
47, S. 359 V. 18 — Wir sein ain keiser wol genant. 
S. 363 V. 24 — Ich pin von Gorotten genent. 
S. 364 V. 6 — Ich pin geheissen ritter Otto. 
60, S. 525 V. 10 — Und Davits sun Salomon sei wir. 
66, S. 573 V. 18 — So haiss ich Kunz Scherrdarm. 
S. 576 V. 9 — Pas Sotterer pin ich genant. 
121, S. 1066 V. 15 — Ick bin gebeten de bitter Dodt. 

d, V. 57 — Wenle der tein bouen bin ick ein. 

e, V. 35 — Ick bete Henneke Berthen. 

II, V. 107 — Ich pin die jungst und heyss Yuno. 

Selbsteinführungen finden sich 

durchgängig in 9, 28, 66, 98, 103, 109 — 
häufiger in 10, 17, 39, 45, 47, 54, 70, 81, 116, 

e, f - 
vereinzelt in 1, 6, 12, 18, 53, 57, 60, 67, 68, 72, 

73, 78, 79, 80, 82, 105, 106, 110, 121, 123, 128, 

129, d, U, Seh, Cl. 

1) Die betr. Person ist vorher schon aufgerufen, z. B. in 
6, S. 58 V. 23 — Quenzepelzsch, schon aufger. V. 19. 
9, S. 93 VV. 3 - 11 - 19; S. 94 VV. 3 - 11 - 21 - 29. 
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— Die verschiedenen Ritter sind sämtlich schon 
aufger. S. 92 V. 28 ff. 

47, S. 360 VV. 16-31; S. 361 V. 26; S. 362 V. 21. 

— Die Ritter sind sämtlich aufger. S. 359 V. 23 ff. 

685 S. 595 V. 26 — EntChrist schon von seinem Aus- 
schreier eingerufen V. 13. 

98, S. 751 V. 16; S. 752 VV. 4-21; S. 753 V. 6 — 
Die vier Meister machen sich nochmals selbst als 
Aerzte bekannt, trotzdem sie vom Einschreier als Heil- 
kundige eingeführt sind S. 751 V. 5. (Allerdings 
werden nur drei angekündigt, während nachher vier 
wirklich auftreten.) 

103, S. 774 V. 20; S. 775 V. 11; S. 776 V. 3; S. 778 
V. 5; S. 779 V. 13; S. 780 V. 17 — Die einzelnen 
Farben sind vom Einschreier aufgezählt S. 774 
V. 9 ff und durch Kleidung kenntlich: trotzdem 
führen sie sich grösstenteils noch ein. Ebenso Frau 
Sunnreich S. 775 V. 2 schon aufger. S. 774 V. 13. 

116, S, 1009 W. 5 - 16 - 25; S. 1010 VV. 11 - 20 
S. 1011 V. 3. — Trotz der Ankündigung der „diem", 
dass sie Narren (12, im Stücke selbst treten nur 
10 auf) gefangen habe S. 1008 V. 10, stellen sich 
die meisten nochmals als Narren vor. 

Die betr. Person ist schon vorher mit Namen (oder 
Charakter) angeredet, z. B. in 

10, S. 100 V. 22 — Schweinszagel schon angeredet 
V. 15. 

V. 33 — Fretendrussel schon ang. V. 17. 

S. 101 V. 12 — überzan schon ang. S. 100 V. 18. 

21, S. 194 V. 5 — Eltschenbrecht schon ang. V. 1. 

129, S. 237 V. 21 — Ysaac schon ang. V. 16. 
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2) Die betr. Person ist zwar vorher noch nicht mit 
Namen angeredet, hat aber schon vorher gesprochen, z. 
B. in 

1, S. 6 V. 7 — Die Kirch schon gespr. S, 4 V. 35; 

S. 5 V. 16. 
M^ S. 469 V. 19 — Der varend Schuoler schon gespr. 

V. 5. 
60, S. 525 V. 18 - Marcolfus schon gespr. S. 523 

V. 13; S. 524 VV. 2- 13-28. 
66, S, 573 V. 33 — Kunz Leuschenstil schon gespr. 

S. 572 V. 19; S. 573 V. 18 — Kunz Scherrdarm 

schon gespr. S. 572 V. 10. 
81, S. 675 V. 18 — Künig von Spanigan schon gespr. 

S. 674 V. 34. 

3) Die betr. Person ist schon vorher aufgerufen und 
hat auch schon vorher gesprochen, z. B. in 

n, V. 107 — Juno schon aufger. V. 19, schon gespr. 
VV. 43-62- 97. 

4) Die betr. Person ist schon vorher mit Namen an- 
geredet und hat auch schon vorher gesprochen, z. B. in 

21, S. 193 V. 31 — Engelmair schon ang. S. 192 V. 12, 

schon gespr. S. 192 V. 17. 
121, S. 1066 V. 15 — De Dodt schon ang. V. 5, schon 
gespr. S. 1065 V. 8. 

5) Die betr. Person führt sich zweimal ein, z. B. in 

e, V. 59 — Sabertzien schon eingeführt V. 43 (Tza- 
bertzien). 

6) Die betr. Person ist schon vorher aufgerufen, führt 
sich aber nachher im Dialog nochmals und zwar mit 
irgend einem ergänzenden Epitheton ein, z B. in 

45, S. 344 V. 16 — Der vierd Paur: Ich bin ein alter 
ackertrapp Und auch ein rechter dorflapp, schon 
aufger, S. 342 V. 12: Der viert genennet Votzpart, 
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S. 347 V. 17 — Der eilft Paur: Ich pin ein stolzer 
wittib stolz, schon aufger. S. 342 V. 19: Den eilften 
nenn wir Waltschlauch. 

47, S. 362 V. 32 — Der Secht: Ich ritter Seiz von 
Westerreich, schon anfger. S. 360 V. 5: So hab wir 
einen von Westerreich S. 363 V. 11 — DerSibent: 
Ich haiss ritter Fridereich Und hab im lant zu Mark- 
andeich Mit schirmen gewunnen ritterschaft, schon 
aufger. S. 360 V. 6 : So hab wir einen von Merken- 
deich. 

S. 364 V. 6 — Der neunt : Ich pin geheissen ritter 
Otto Und pin aus dem lant von Schotten, schon 
aufger. S. 360 V. 8: So ist der aus dem lant von 
Schotten. 

70, S. 616 VV. 15 - 28; S. 617 V. 19; S. 618 W. 2 fif 
- 18 f - 30 — Der Pegauner, der Schmid, der 
Schuster, der Schneider, der Kürsner, der Metzler 
führen sich, nachdem sie bereits vom Herolt S. 613 
V. 13 ff als Bewerber aufgerufen worden, mit Nenn- 
ung ihres Namens oder anderer, in der Aufzählung 
des Einschreiers nicht enthaltenen schmückenden 
Beiwörtern noch einmal kurz ein. 

B. Indirekte Art der Einführung. 

1) In den Inhaltsangaben der Prologe werden meist 
auch wenigstens die Hauptpersonen genannt. 

Vgl. die Belege zu Punkt II, S. 89 f. Sehr charak- 
teristisch in Cl, wo alle drei noch auftretenden Per- 
sonen von Claws Bur, der tragenden Figur des 
Stückes, genannt werden. 

2) Ein anderer Schauspieler, nicht der Prologsprecher, 
nennt auch innerhalb des Stückes im Laufe seiner Rede 
die im Folgenden Auftretenden, z. B. in 
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58, S. 514 V. 26 ff — Milchschlunt. Von den zur 
Meinungsäusserung herangezogenen Freunden geben 
Leusenrink, Jeckel Schmutzindiegelten, Elbel von 
Leussenpach, Nickel von der Galgenmul thatsäch- 
lich ihre Ansicht ab, während Fritz Nagel und Hainz 
von Schalkhausen nur Füllpersonen sind. 
127, S. 184 V. 21 ff. — Die künigin schlägt ihrem Ge- 
mahl sieben befreundete Könige zur Einladung vor; 
S. 185 V. 28 ff: Der künig beauftragt den Ritter 
Weigion, das Weitere zur Einladung zu veranlassen ; 
S. 186 V. 20 ff: Weigion instruiert den Boten 
Obitzel; S. 193 V. 21 ff: Der künig empfängt seine 
Gäste; S. 198 V. 31 ff: Die Jungfraw berichtet der 
Kunigin von Zippern über die bei Hofe Gebetenen 
— alle fünf Male, indem die Namen der Geladenen 
einzeln aufgezählt werden. 
3) Der Prologsprecher oder eine andere Person des 
Spiels ruft oder zählt die Personen auf. 
a) Der Prologsprecher, z. B. in 

6, S. 58 V. 19 — Praecursor: Knecht Quenzepelzsch, 
trit herzu. 
42, S. 321 V. 7 ff — Der Pittel: 
Herman Sumerglanz, 
Dietrich Seidinswanz, 
Eberhart Bluomental, 
Verantwurtet euch vor dem official! 
46, S. 342 V. 9 ff. — Der erst paur: Der erst haist 

Chonz Sentut 

Der siebenzehent der lang Vererwedel (die einzelnen 
Namen sind nachher in den Anweisungen nicht an- 
geführt). 
46, S. 351 V. 24 — Precursor: Wo pistu, mair? Nun 
trit her zuo ! 
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50, S. 372 V. 9 ff. — Der Einschreier : 

Götz, Speckuch 

Ginloffel und Eberzan, 

Tret her und lasst eur hendel verstau! 
Bis auf Sutzelmar, Lullapp, Weidenstock, Fisel- 
mann treten alle Genannten redend auf; dazu von 
nicht im Prolog Aufgeführten : Fridlapp, Schlotmark 
und Rotelstein. 
53, S. 445 V. 26 ff. — Der Vorlaufer: 
Ich nenne euch sie wol alle: 
Walkentritt und Scheühenpflueg . . . 

Götz und Panz 

Sollen machen den tanz. 
Von den 30 hier aufgezählten Bauern treten jedoch 
nur 11 (Scheühenpflueg, Renpart, Milchfridl, Schotten- 
schlicker, Erkenwolt, Gumprecht,Pestelmann,Schnabel- 
rauss, Maulaff, Schürzenesl, Götz) redend auf. Dazu 
noch von den in diesem Prolog nicht Genannten: 
Raunz, Rotzkatter, Wagendrüssel, Wisel, Sauerkübel, 
Geirschnabl. 
58, S. 512 V. 21 ff. — Im Prolog: 

Darumb, Hans Knot, ge her schier, 
Nim die Adelheit von dem nachtpaurn mit dir! 
Desselbigen gleichen sol Uli Schlunt thun 
Mit seinen nachtpauren und sun. 
78, S. 642 V. 4 ff. — Der Herolt : 
Und wie da pei ainander ist 
Der pabst, der kaiser on argen list. 

Bis auf den Narren, der auch sonst wohl dem 
Herolt beigegeben ist, werden sämtliche Personen 
im Prolog aufgezählt. Statt des Fürsten steht nach- 
her im Dialog: herzog. 
86, S. 700 V. 7 ff. — Im Prolog : 
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Einer ist resch, der ander ist faul. ... 
Sämtliche neun Personen werden durch eine hervor- 
stechende Eigenschaft gekennzeichnet. Von Namen 
oder Standesbezeichnung ist nicht die Rede. 
96, S. 740 V. 4 ff. — Herolt: 

.... Briscianus mit gramatica 

Die lert lateinisch reden und sprechen 

Die sieben weisen Meister werden mit Nennung des 
Namens und des Lehrgegenstandes aufgezählt. 
103, S. 774 V. 9 ff. — Im Prolog: 

Grün, rot, schwarz, blab und weiss, 

Gel und braun mit irm preis 

Sind kumen auf diesen plan. 
V. 13. Wie Frau Sunnreich spricht. 

115, S. 987 V. 14 — Pedellus: 

Do sytzt mein her der official. 
a, V. 9. — Prolocutor: 

Dar steydt eyn Doctor, de ys wyss. 
V. 29 f : 

Mit Hennekens Frouwen Alheyt 
De hyr harde by my steydt. 
d, V. 17 ff. — Im Prolog : 

Nu schal ein islick vorstaen, 
Wo dusse bouen weren gedaen: 

De erste könde dor de finger sehen 

Die zehn Buben werden mit einer hervorstechenden 
Eigenschaft aufgezählt. 
II, V. 13 ff. — Im Prolog: 

Herr Jupyter, der höchst gott 

Venus, Pallas und auch Juno, 
Die alle drey in grossen eren sitzen do. 
IV, V. 24 ff. — Im Prolog: 

.... und in der selben stat 
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kunig Pryamus wonnhaftig sas, 
Als er dann hie sitzt in seiner koncklichen 

kran .... 
Priamus und seine fünf Söhne werden mit kurzer 
Charakterisierung aufgezählt. 
N, V. 2 ff. — Proclamator : 

Ez kumet her uf disnn plan 
Jetzo an diser vart 
Ain herczogin unn her Nithart. 
ß) Eine Person des Spiels, z. B. 
1, S. 7 V. 2 — Die Sinagog: 

all mein rabi, tret her für . . . 
7, S. 67 V. 17 — Der Preut Vater: 

Geut, gee herfur und lass dich schauen. 
S. 68 V. 21 : 

Ge her, Ueber eidem, ge her .... 
9, S. 92 V. 28 — Ein in der Anweisung nicht Ge- 
nannter, vielleicht der Einschreier: 
Wol her, Hainz von Trewetzen 

Und 

Lasst hören, was euch sei geschehen. 
23, S. 211 V. 26 ff. — Emschreier: 

Herr Saurzapf und herr Affenschmalz, 

Herr Trottentanz und 

Nu sitzt all nider und betracht. 
S. 214 V. 21 ff. — Der doctor: 

Doctor Schlicken warst trett her, 
Her Rubschnitz und her Nasensmer. 
32, S. 259 V. 6 ff. — Der Fürsprech: 

Der Ulein Kolb und Nasentank 

Her Nasentopf und Saugdiklauen 
Verantwort euch vor diesen fronen! 
Doch sind die betr. Namen in den Anweisungen 
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nicht genannt. Auch treten von den Angeführten 
21 nachher nur wirklich 13 auf. 
40, S. 306 V. 18 ff. — Der Richter: 

Her doctor Strützel und her Lülhart, 
Facht am ersten an ! Ir seit am pesten gelart .... 
Auch hier ist in den Anweisungen nicht die nament- 
liche, sondern die Bezeichnung „Der erste Schöpfe" 
u. s. w. gewählt (bis auf den letzten Schöffen: 
Cunrat Muckenfist). Die Anzahl stimmt hier. 
44, S. 337 V. 20 ff. — Des Pischofs Hoffnarr: 

.... Der ander Tölp, der dritt haist DroU 

Auch hier stehen in den Anweisungen keine Namen. 
Der zehnte Narr fehlt im Text. 
47, S. 359 V. 22 ff. — Der Kaiser: 

Wir haben einn, der ist mechtig und stark 

Und ist komen her auss Tennmark 

105, S. 790 V. 7 ff. — Die Namen der 19 auftretenden 
Personen werden von der dritten Figur aufgezählt: 

Götz Speckkuch, Diltap 

Ginloffel und Eberzan, 

Dret her und last eur hendel ferstan! 
Jeder Einzelne giebt dann in seiner Replik Aus- 
kunft über sein Metier, indem er seine Waren an- 
preist. Ohne Bühnenanweisungen. 

110, S. 875 V. 2 — Elszly Tragdenknaben: 

Jeronymus Gottspfenning und Simon Würz, 

Nun kommend herfür und machends kurz 

128, S. 224 V. 18 — Des Münichs knecht: 
Hye stet pruoder Gopolt. 

Seh, VV. 16 - 24-32-40-48: Klas ruft den Josua, 
Hector, David, Alexander, Judas und Sterkader stets 
mit der gleichen Redensart herein, z. B. V. 16 : her 
könig Josua, is he dar buten? 
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Cl, V. 165 — De huerpäpe: 

Sueh, jint kumpt de fiscal, heft he it gehört. 
V. 645 : 

Hir kumpt to doctor den de handel mede angßt. 
Wie wenig konsequent die Verfasser die einzelnen 
Mittel benutzten und wie wenig sie eigentlich über ihren 
technischen Handhaben standen, sieht man unter anderen 
auch an der Inkorrektheit dieser Namensverzeichnisse. 
(Vgl. 44, 50, 53, 58) 

4) Die Personen werden den Zuschauern im Laufe 
des Dialogs durch Anrede der Gegenspieler bekannt ge- 
macht. 

In den meisten Spielen, besonders charakteristisch 
in den folgenden: Die Anrede ist darchgehends Vor- 
stellungsmittel, z. B. in 30, 56, 58, 62, 68, 78, 129, 
130, a, H, G ; die Anreden wiederholen sich ständig, 
z. B. in 6, 12, 19, 80, 81, 106, 107, II, IV; die 
Anrede geschieht auf ungezwungene Art, z. B. in 
20, 22, 51, 53, 60, 123, 127; jede vorhergehende 
Person redet die folgende an in G. 

Was die Rollenverteilung betrifft, so ist bei den Fast- 
nachtaufführungen offenbar noch weniger von irgend einer 
Mitteilung der Besetzung die Rede gewesen, als in den 
kirchlichen Dramen. Ein Bedürfnis hierzu war dem ganzen 
Charakter der Spiele und ihrer Inszenierung nach nicht 
vorhanden. Aus den erhaltenen Personenverzeichnissen 
(54, 57, 113, 114, 123, a, b, Cl) und der am Schlüsse 
des Spieles d verzeichneten Rollenbesetzung lässt sich 
jedenfalls garnichts entnehmen, was auf eine Bekannt- 
machung der Mitwirkenden schliessen lassen würde. 
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T. 

Die Prologe oder andere Teile der Spiele zu Be- 
kanntmachungen und Mitteilungen allgemeinerer Art zu 
verwenden, dazu lag bei den Fastnachtpossen den ganzen 
Verhältnissen nach wenig Grund vor. Wenn die Veran- 
stalter der Nürnberger Farcen auch die obrigkeitliche Ge- 
nehmigung ®®) einholen mussten, so hatten diese Aufführ- 
ungen doch, wie schon häufiger betont, den Charakter 
einer privaten Veranstaltung. Gewöhnlich ist das ganz 
selbstverständliche Schweigen und Achtgeben die einzige 
Bedingung des Spielleiters, und man dürfte in der That 
kaum einen Prolog finden, wo diese Aufforderung fehlte. 
Nur ganz selten wird Unfolgsamen mit Entfernung aus 
dem Lokal gedroht. 

1, S. 1 V. 17 f. — Dann wer sein maul allzu vil wer 
peren, Must man den weg zu der tur auss leren. 
Endlich wird in 67 vor allzu starkem Herandrängen 
an den zum Tanzen bestimmten Platz gewarnt: 
67, S. 580 V. 14 f. — Darümb lieben herrn, seit züchtig 
an eim getreng Und tut mir den banntanz nit zu 
eng! 



^) In den handschriftlichen Collectaneen des Nürnberger 
Archivsekretärs M. M. Mayer zur Geschichte des Nürnberger Fast- 
nachtspiels (M. 171 : Manuskript der kgl. öffentlichen Bibliothek 
in Dresden) heisst es Blatt 4 und 63: 

Item den gesellen, die ein vastnachtspil, von einem Gericht 
mit Reymen, üben wollen jst das vergönnt, doch dass sie nit 
schempart dartzu gebrauchen. Actura Quinta Agathe virginis 
1495. Donnerstag, den 5. Februar 95. 

Wie Lier a. a. 0. S. 10 dazu richtig bemerkt, ist mit dem 
Verbote des Schemparts wohl überhaupt das Aufziehen in Ver- 
mummungen und Masken gemeint. 
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VI. 

Auch in den Fastnachtspielen hatte eine eigens dazu 
angestellte Persönlichkeit, hier wohl der Bandenführer (als 
Bezeichnungen kommen vor: Auzschreier oder Ausschreier 
oder Ausschreyer — Gesegenreim oder Der gesegen reim 
— Gesegner — Precursor — Precursor gesegnet — 
Peschleusser — Beschlusz — Beslüth — Praeclamatio 
Praecedentium — Conclusio — Urlaubnemen oder Urlaup- 
nemen — Urlaubnemer — Herolt u. s. w. — auch Per- 
sonen des Stückes sprechen mitunter den Epilog) die 
Aufgabe, nach beendigter Aufführung das Stück „auszu- 
schreien", das heisst dem Wirt für die Aufnahme zu 
danken, für die zahlreich und überderb gerissenen Zoten 
und Flegeleien um Entschuldigung zu bitten, einige weise 
Lehren, oft in Gestalt von sogenannten Priameln oder 
priamelartigen, häufig anaphorischen Satzreihen einzu- 
streuen und — was uns hier wesentlich interessiert — 
über den weiteren Verlauf des Umzuges, über die Fort- 
setzung der Aufführungen in anderen Häusern, über das 
Endziel des ganzen Trupps, als das gewöhnlich ein Dorf 
in der Nähe von Nürnberg oder ein Wirtshaus bezeichnet 
wurde, den nötigen Aufschluss zu geben und gelegentlich 
auch wohl auf ein Wiederkommen im nächsten Jahre 
anzuspielen. 

Manchmal wurde nur ganz allgemein angedeutet, 
dass man sich noch anderweitig zu produzieren habe 
und daher weiterziehen müsse, z. B. in 
18, S. 159 V. 18 — Wir müssen heint noch ziehen 

weit. 
25, S. 227 V. 1 ff. — 

Last uns der rede ein end hie geben 
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Und last uns itzuiid furpas draben, 
Wann wir noch mer zu schicken haben. 

28, S. 240 V. 28 f. — 

Ir herrn, wir müssen furpas hauen 
Und uns überall lassen schauen. 

47, S. 364 V. 22 f. — 

Wir müssen heint noch ziehen weint 

Und müssen auch anders wo richten unser sach. 

d, V. 331 ff. — 

Ick wil vortygen dusser rede, 
Wir moten op ene ander stede, 
Und dar vorder openbaren, 
Wo de brilmaker is gevaren. 

Manchmal wurde aber auch angegeben, wo die 
nächste Darstellung des betreffenden Fastnachtspiels statt- 
finden sollte. 

Die einzelnen Banden werden nämlich aller Wahr- 
scheinlichkeit nach für jede Fastnacht nur e i n Stück be- 
reit gehabt und kaum über ein grösseres Repertoire von 
Schwänken verfügt haben. An ein Umkleiden während 
einer solchen Tournee von Haus zu Haus wäre wohl nicht 
zu denken gewesen, auch hätte das Lernen mehrerer 
Rollen für die damaligen Gelegenheits-Schauspieler bei 
ihrer mehr wie mangelhaften Bildung und Uebung gewiss 
zu grosse Schwierigkeiten gemacht. 

2, S. 39 V. 12 ff — 

Kumpt iemand nach uns fragen herein, 
So sagt im, wir sind allsampt auss. 
Man find uns in dem nechsten haus. 

3, S. 46 V. 15 f. — 

Doch ge wir fridlich von euch auss. 
Das hat ein end im nechsten haus. 

8 
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Sehr wahrscheinlich dürften diese Mitteilungen von 
einer Fortsetzung der Possenreissereien in anderen Häusern, 
besonders bei erfolgreichen Farcen, die Wirkung gehabt 
haben, dass sich die jüngeren Leute den Schauspieler- 
trupps vielfach anschlössen, um das Stück auch im wei- 
teren Verlauf des Umzuges noch einige Male mit anzusehen. 

Meistens jedoch wurde das Dorf oder das Wirtshaus 
bekannt gegeben, wo nach beendigtem Theaterspielen die 
wüsten Fastnacht-Orgien gefeiert werden sollten, z. B. in 

9, S. 96 V. 31 ff. — 

Und wolt niemand nach uns fregen, 
So weist sie hin gen Erlestegen ®^), 
Oder hinüber zu dem tauben etlein, 
Da sol heint unser herberg sein. 

13, S. 112 V. 34 ff. — 

Nu wol hin gen Erlestegen! 

Herr wirt, tut iemand nach uns fregen, 

Der uns dan sehen wolt gern. 

Den weist hin zum ploben stem. 

Und do woll wir die sach beschlissen. 

14, S. 127 V. 14 f. — 

So weiset sie gen Poppenreut, 

Do wol wir herüch leben heut. 
39, S. 303 V. 8 flf. — 

Hört ir iemand, der nach uns wolt fragen, 

Den weist zuo uns gen Trippotill, 

Da sitzt ein wirt, der haist der Füll. 
44, a 340 V. 36 ff. — 

Her wirt, wir wellen gen Schroffenhausen, 

^^) Ueber die lokalen Beziehungen dieser Orte, die teilweise 
fingiert sind, sich aber mehrfach als Dörfer um Nürnberg nach- 
weisen lassen, vgl. Michels a. a. 0. S. 110 ff. 
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Do wirt man mit glesem und krausen 
Ain sollich Scharmützeln von uns sechen, 
Wellen uns dann auf die penk verdrechen 

u. s. w. 
67, S. 592 V. 10 t — 

Wann wen wir jezund nit frölich fünden, 
Den wolt wir zu Tumpach inn pan lassen ver- 

küaden. 

89, S. 718 V. 24 f. — 

Hört ir iemanz, der nach uns würd fregen, 
Den weist gen uns gen Erlenstegen. 

90, a 720 V. 32 ff. — 

Hört ir iemanz, der nach uns frag, 
Der \int uns zwischen Wien und Prag 
Bei ainander in der Schlauraflfen laut, 
In der stat Pomperlörel genant. 

92, S. 727 V. 15 ff. — 

Pusaumen, pfeifen, sagen und singen, 

Essen und trinken, tanzen und springen 

Mit schönen hübschen frauen do. 

Die vint man heint all hauen im Pokslo, 

Pis Samsstag an der Juden feir. 

So fint man uns zum Jobs von Speir. 

99, S. 759 V. 31 ff. — 

Hört ir iemanz, der nach uns wird fregen. 
Den weist zu uns gen Treffentüll, 
Da sitzt ain wirt, der haist der Füll. (Vgl. 39.) 
Einen kurzen Hinweis auf ein Wiederkommen übers 
Jahr enthalten z. B. 

1, S. 33 V. 19 — Also piss jar, ob wir sein in leben. 

18, S. 159 V. 27 ff. — 

Wilss got von heut über ein jar, 
Kom wir villeicht her wider zwar. 
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31, S. 198 V. 16 — Wilss got, piss jar kum wir her 

wider. 
23, S. 218 V. 25 f. — 

Got woU, das wir zu eurem frumen 
Piss jar wider frolieh her kumen! 
55, S. 482 V. 33 ff. — 

Piss jar dorft ir leicht mer der würz, 
Wir kumen nit wider in kurz, 
Piss wir das jar ganz über sumen. 
Got gesegen euch, piss wir wider kumen. 
78, S. 647 V. 19 f. — 

Und wisst, von heut über ein jar 
So schol wir her wider kumen zwar. 
106, a 819 V. 18 ff. - 

Aber hilft uns gott pis jar herwider, 
So wöU wir euch ein frolichs machen. 
Des ir villeicht pas mocht lachen. 

91, S. 723 V. 7 — Zu ostem heb wu* wider an. 

Eine sehr interessante Notiz liefert das Spiel 38, 
S. 287 V. 21 — Das spil ist aus: ain andres her! 

Wir haben hierin zweifellos die allerdings ganz all- 
gemein gehaltene Ankündigung eines weiteren Stückes zu 
erblicken, dessen Darsteller vielleicht gar draussen schon 
warteten und nun nach Abzug ihrer Vorgänger die ver- 
lassene Bühne einnahmen, um ihr Spiel zur Aufführung 
zu bringen. Dass dieselbe Truppe noch ein zweites Stück 
hat bieten wollen, ist wohl ausgeschlossen. Im Gegenteil 
scheint mir die angeführte Schlussbemerkung meine oben 
aufgestellte Hypothese, dass jede Bande nur eine Posse 
in Bereitschaft hatte, sehr wesentlich zu stützen. 
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Ergebnisse : 

Hrotsvithas lateinische Komödien kamen für unsere 
Zwecke nicht in betracht, weil dem früheren Mittelalter 
der Begriff der Bühne im antiken und modernen Sinne 
gänzlich verloren gegangen war und die sogenannten 
Komödien der Gandersheimer Nonne im Anschluss an die 
damals sehr beliebten Terenzischen Stücke wohl eifrig 
gelesen, niemals aber szenisch dargestellt wurden: Ein 
frühmittelalterliches Theater hat es nicht gegeben. 

Die vergleichenden Resultate der Untersuchungen für 
die geistlichen und weltlichen Spiele aus der zweiten 
Hälfte des Mittelalters gruppieren sich wie folgt: 

1) Weder bei geistlichen noch bei weltlichen Theater- 
vorstellungen scheint der Ort, der Tag und die Stunde 
der Aufführung im allgemeinen besonders bekannt ge- 
geben zu sein. Die Oster- und Weihnachtstücke spielten 
sich zunächst ein für allemal in der Kirche, späterhin 
regelmässig auf dem Markte; die Fastnachtpossen in den 
Kneipen oder in den einzelnen Wohnungen und Zunft- 
häusem ab. Ebenso lag der Termin für alle diese Schau- 
stellungen durch die christlichen Feiern unverrückbar nach 
dem Kalender fest. Dazu hielt man die Fashingspiele 
viel zu sehr für Gelegenheitsarbeiten und ihre Inszenier- 
ung für private Veranstaltungen, als dass eine öffentliche 
Reklame irgend welcher Art am Platze gewesen wäre. 
Auch wird das Moment der Ueberraschung gerade hier 
eine ziemlich grosse Rolle gespielt haben. 
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Was dem Verfasser des Stückes oder den Veran- 
staltern der Aufluhrung sonst an allgemein orientierenden 
Bemerkungen des Mitteilens wert oder notwendig erschien, 
wurde dem Publikum jener Zeit erst am Tage des 
Festes, und zwar zu Beginn oder im Laufe des Spiels 
selbst, verkündet. 

2) Der Stoff, um den es sich bei der Vorführung jedesmal 
handelte, war den meisten Zuschauern wohl durchweg 
bekannt. Zum Christfest konnte es nur ein Weihnacht- 
spiel, das heisst eine Darstellung der Geburt Jesu, zu 
Ostern nur eine Passion, das heisst eine Darstellung der 
Leidensgeschichte, und zu den verschiedenen Marienfesten 
(Verkündigung, Lichtmess und Mariae-Himmelfahrt) stets 
nur die ganz bestimmten, auf jene kirchhchen Feiern be- 
züglichen Stücke geben. Trotzdem übernahm es — beson- 
ders in der späteren Zeit, als die einfachen Szenen all- 
mählich zu mehrtägigen Riesenspielen auswuchsen — ein 
eigens dazu angestellter Prologus, den hihalt des 
Kommenden in Form eines mehr oder weniger eingehen- 
den Abrisses den Zuhörern vor Beginn der eigent- 
lichen Vorstellung mitzuteilen : bei weniger umfangreichen 
Dramen nur zu Anfang; bei den grossen Mysterien meist 
auch vor jedem einzetoen Spieltage und mitunter sogar 
vor einzelnen grösseren Szenen des Stückes. 

•Ganz dieselbe Methode wurde, wenn auch nicht in 
so konsequenter Durchbildung wie bei den geistlichen 
Dramen, in den Fastnachtscherzen beobachtet. Während 
die Clownerien niedrigster Art keinen Prolog aufweisen, 
und sich auch in der That aus Mangel irgend welcher 
konkreten Fabel etwas wie eine Inhaltsangabe durchaus 
erübrigt, bringen die höher stehenden Spiele in mehr 
oder weniger langen Vorreden einen, oft j^lerdings nur 
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ganz allgemeinen Hinweis auf den Charakter und den 
Inhalt des zu erwartenden Genusses. 

3) Von einem Bekanntgeben der Dichter-Persönlich- 
keiten an das Publikum ist uns für die geistlichen Spiele 
um so weniger etwas bezeugt, als Namen überhaupt nur 
ganz vereinzelt, und zwar erst aus sehr später Zeit, auf 
uns gekommen sind. Der erste Verfasser geriet eben über 
all den vielen Nach- und Umdichtem in Vergessenheit. 
Und die lokalen Bearbeiter beanspruchten gar keinen 
Autorenruhm und konnten meist auch keinen bean- 
spruchen. Die grossen Festspiele wurden von der breiten 
Masse als verbrieftes Eigentum, als uraltes Vermächt- 
nis, als echte Volkspoesie aufgefasst: Der Name des 
Dichters war ihr völlig gleichgültig — kein Mensch hat je 
darnach gefragt. 

Anders aber steht es mit den Fastnachtspielen, 
die an sich ein viel individuelleres Gepräge tragen und, 
wenn auch vielfach dasselbe Motiv immer und immer 
wieder gewälzt wird, dennoch jedes für sich einen ge- 
wissen Anspruch auf Originalität machen dürfen. Mit diesem 
Gefühl eigenen Könnens stellte sich dann von selbst eine 
gewisse Sicherheit des Auftretens ein und wuchs natur- 
gemäss auch das litterarische Selbstbewusstsein der Ver- 
fasser, womit dann das Bestreben Hand in Hand ging, 
sich als Autor auch die gebührende Geltung und Achtung 
zu verschaffen: Man gab der Komik und Satire eine 
selbständige persönliche Tendenz und fühlte sich dem 
Publikum gegenüber als Vater eben jener ganz bestimm- 
ten Ansicht. Dies wurde dadurch zum Ausdruck gebracht, 
dass man seinen Namen möglichst volltönend in die 
Schlusszeile seines Opus setzte und so gleichsam für 
Form, Inhalt und Tendenz verantwortlich zeichnete. 

Von Rosenplüt und besonders von seinem Schüler 
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Folz sind uns einige Spiele mit ausdrücklicher Nennung 
des Namens im letzten Verse überliefert. 

4) In der Art der Personeneinführung ist kein wesent- 
licher Unterschied zwischen geistlichen und weltlichen 
Dramen aufzuzeigen. Analog den noch heute üblichen 
Gepflogenheiten im gesellschaftlichen Verkehr bedienten 
sich die Dichter der mittelalterlichen Schauspiele der 
direkten oder indirekten Methode, indem sie ihre Figuren 
dem Publikum nach Namen, Rang und Stand entweder 
durch Selbsteinführung oder durch Aufrufen und Anreden 
seitens der Gegenspieler kenntlich zu machen suchten. 
Wir trafen zwar den ganzen grossen Zeitraum hindurch 
beide Arten von Vorstellung bunt neben einander an, er- 
kannten aber aus einer chronologischen Vergleichung des 
Materials, dass die ungeschickten, zweifeUos das primi- 
tivere Mittel bildenden Selbsteinführungen mit der Zeit 
mehr und mehr zurücktraten und den verschiedenen in- 
direkten Vorstellungsarten Platz machten — dass schliess- 
lich die Selbsteinführungen ganz verschwanden und die 
allerdings immer noch recht aufdringlichen Anreden und 
Aufzählungen als einzige Möglichkeit übrig blieben, den 
Zuschauern die Namen der Personen zu vermitteln. Wir 
stellten endlich noch fest, dass besonders die Fastnacht- 
dichter von aU diesen Mitteln einen ausgiebigen und ver- 
hältnismässig rohen Gebrauch machten, da die Namen 
ihrer Figuren einen integrierenden Bestandteil der ganzen 
Charakteristik, ja häufig die einzige Art von Charakteristik 
überhaupt bedeuteten und es daher im Interesse des Ver- 
fassers liegen musste, dem Publikum die oft sehr ab- 
sonderlichen Personenbezeichnungen nach Möglichkeit nahe 
zu bringen. 

5) Dass auch hin und wieder Anordnungen und Ver- 
merke allgemeinerer Art, wie sie unsere heutigen Theater- 
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Zettel so mannigfach enthalten, auf mündlichem Wege, 
und zwar durch den Prologsprecher, bekannt gemacht 
wurden, erweisen einige wenige Beispiele. Es scheint 
aber aus der geringen Anzahl ähnlicher Stellen hervor- 
zugehen, dass derartige Mitteilungen gemeinhin auf andere 
Weise, etwa durch eine besondere Amtspersönlichkeit 
oder durch den städtischen Ausrufer, erfolgt sind. 

6) Schliesslich konnten wir in den Epilogen des 
Praecursors oder Ausschreiers noch eine Anzahl von 
Belegen eitleren, wo den zum Stück gehörenden Schluss- 
worten Bekanntmachungen über den weiteren Verlauf der 
Festlichkeiten angehängt waren. So pflegte man die einzelnen 
Mysterientage meist mit einem Hinweis auf die Fortsetz- 
ung des Dramas am nächsten Morgen zu schliessen. Aber auch 
die Fastnachtspiel-Epiloge enthielten vielfach Daten über 
weitere Aufführungen an anderen Orten, über das Lokal 
der Schlussfeier und über eine Wiederaufnahme der Scherze 
im nächsten Jahre. 

Wenn wir nunmehr das Ergebnis unserer Untersuch- 
ungen, besonders mit Rücksicht auf das geistliche Drama, 
noch einmal überblicken, so müssen wir sagen: Die in den 
Kulturverhältnissen bedingte Notwendigkeit, zum Ver- 
ständnis wichtige, rein äussere Mitteilungen auf münd- 
lichem Wege zu verkünden und die ohnehin schon breit 
angelegten Bühnendichtungen mit diesen unorganischen 
Bestandteilen noch mehr zu behängen und zu beschweren 
— diese Notwendigkeit hat auf die dramatische Technik 
des mittelalterlichen geistlichen Schauspiels ausschlag- 
gebend eingewirkt. Ihr wesentlich mit verdankt das 
deutsche Theater in dieser Periode sein tiefes künstle- 
risches Niveau und seine verhältnismässig geringe Fort- 
entwicklung. 
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Nur ganz allmählich suchten sich begabtere Dichter 
von den Fessehi zu befreien. Und doch sollte und konnte 
das kirchliche Drama aus sich selbst heraus nicht ge- 
sunden. Das auf die Bühne gebrachte Epos, denn etwas 
anderes kann man in unseren geistlichen Schauspielen 
nicht sehen, ist künstlerisch ein Unding — keines nennens- 
werten Fortschritts fähig und nur in einer absterbenden 
Epoche möglich. So stürmte denn eine neue Zeit über 
das immer noch stolze Gebäude dahin. Das Alte fiel: 
mit der mittelalterlichen Kulturanschauung ging auch das 
mittelalterliche Drama in Trümmern. — 

Dieser Üebergangs-Epoche wird das nächste Kapitel 
unserer Untersuchungen gewidmet sein. 



\ 
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